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  1. KAPITEL


  Willkommen in Louisiana


  Der Zug fuhr unaufhaltsam Richtung Osten. Die aufgehende Sonne brach über der grünen Feldlandschaft, die in der Ferne den blauen Himmel küsste. Bis eben war unsere Sicht noch von Betonwänden und Häusern versperrt.


  In meiner Brust war es eng, und ich versuchte mit aller Macht, die letzte Woche aus meinem Kopf zu verbannen, die Bilder der Erinnerung fernzuhalten, die mich fast unter meinem schlechten Gewissen zerbrechen ließen. Aber es gelang mir nicht besonders. Es schien, als würde ich einen Verrat begehen, ganz gleich was ich tat. Verrat an meiner Art, an meinem Zirkel, an Kyron oder Verrat an mir selbst. Ich konnte nicht heil aus dieser Nummer herauskommen. Ein Teil von mir würde einen Schaden davontragen. Nur mein Herz durfte es auf keinen Fall sein.


  Die dunkle Sonnenbrille, die mir die Haare bisher aus dem Gesicht gehalten hatte, drückte unangenehm hinter den Ohren. Ich zog sie vom Kopf und seufzte leise. Dank der Sonne verblasste mein Spiegelbild in der Fensterscheibe. Ich war mir fremd geworden, hatte mich noch nicht an meinen neuen Look gewöhnen können. Meine sonst langen, kupferblonden Locken waren nun bis zum Kinn gekürzt und geglättet. Der Chiffonstoff des bunten Wickelkleids lag kühl auf meiner Haut, und das blumige Muster passte überhaupt nicht zu meinem sonst eher sportlichen Stil. Aber wir versuchten nun mal, nicht sofort erkannt zu werden. Ich war von einer Jägerin zur Gejagten geworden. Durfte ich mich beschweren? Nein. Nachdem ich Hunderte Sorgen selbst heraufbeschworen hatte, verweigerte ich mir schlichtweg das Recht dazu. Ich habe Kyron verraten.


  In mir herrschte totales Durcheinander. Ich hatte die Liebe gefunden und mich gleichzeitig selbst verloren. Dreiundzwanzig Jahre lang war ich Daria Cunningham gewesen, Beschwörerin aus Louisiana und später aus Iowa. Mein ganzes Leben war ich geschult und darauf geprägt worden, dunkle Nachtphantome zu bannen und zu töten. Es hatte ja auch Sinn ergeben … bis Kyron gekommen war und meine Werte und Normen auf den Kopf gestellt hatte. Er war ein Mischling. Zur Hälfte Nachtphantom, eine Bestie des Windes, und zur Hälfte Beschwörer. Er war gezeugt worden, um seiner Mutter den Weg in das Phantomnest seines Vaters zu ebnen. Ich hatte ihre Absichten zu Ende führen sollen, doch womit ich nicht gerechnet hatte: Kyron war bezaubernd. Alles an ihm ging mir unter die Haut. Wie sollte ich auch nicht verrückt nach ihm sein? Er war witzig und charmant, ehrlich, loyal. Und er war heiß. Es wäre leichter gewesen, einen Löwen zu zähmen, als meine Gefühle für ihn unter Kontrolle zu bekommen. Obwohl es mein Job gewesen war, den Plan seiner Mom zu Ende zu bringen, mich also von ihm ins Nest führen zu lassen und ihn dann zu bannen und zu töten, hatte sich mein verdammtes Herz einfach quergestellt. Statt ihn umzubringen, ließ ich mir lieber den Kopf verdrehen – und mich so oft es ging von ihm flachlegen. Denn darin war Kyron wirklich gut. Mir meine trüben Gedanken aus dem Verstand zu vögeln. Schöne Scheiße.


  Es gab gute Gründe, warum wir Beschwörer uns nicht verliebten und romantischen Gefühlen mit berechtigtem Misstrauen begegneten. Warum die Aufseher über unsere Partner bestimmten und diese in der Regel unter den Mitgliedern anderer Zirkel suchten. Zum einen, um das Bestehen unserer Art zu sichern. Wenn wir ausstarben, siegten die Nachtphantome in einem Krieg, der seit Jahrhunderten herrschte. Niemand außer uns Beschwörern konnte die gefährlichen Bestien aufhalten. Zum anderen – das ist mir erst jetzt klar – brachte Verliebtheit nur Chaos mit sich. Man verlor den Kopf und traf dumme Entscheidungen. Noch waren mir die Folgen meiner wahrscheinlich sehr dummen Entscheidung nicht ganz klar, aber wer konnte schon in die Zukunft sehen? Vernunft war schließlich nicht immer etwas Gutes, und wenn Misha recht behielt, war auch unsere Seite nicht länger die gute in dieser alten Fehde. Die Aufseher aller Zirkel waren nicht länger vertrauenswürdig, denn sie schienen sich neuerdings die Kräfte der Nachtphantome zunutze zu machen. Ich stand zwischen den Stühlen und fühlte mich heftig verunsichert. Meine ganze Welt war aus den Fugen geraten. Vielleicht war es das, was Kyron und mich am stärksten miteinander verband. Die Tatsache, dass unser Leben inzwischen einem Scherbenhaufen glich. Ihn hatte es allerdings noch übler getroffen.


  Ich blinzelte und fuhr mir mit der Hand über die Augen. Von Houston, Texas bis nach New Orleans, Louisiana waren es neun Stunden. Sechs davon lagen noch vor uns, und um von dort aus weiter nach Baton Rouge zu gelangen, stand uns auch noch eine achtzig Meilen lange Busfahrt bevor. Wir waren auf dem Weg zu meiner Familie. Mein Bruder kannte ein paar Leute, die uns helfen konnten, an neue Pässe zu kommen. Neue Identitäten für ein normales Leben in Europa. Ich war mir allerdings ziemlich sicher, dass neue Papiere nicht die Lösung unserer Probleme waren. Es war egal, wo wir lebten, ob wir Kyron und Daria oder Ernie und Bert hießen … Man konnte vor tausend Dingen fliehen, aber nicht vor sich selbst. Wir blieben, was wir waren. Ein Nachtphantommischling und eine Beschwörerin. Wir waren zum Scheitern verurteilt, noch bevor es ein Wir wirklich gab. Ich spürte, wie sich eine kalte Faust fester um meine Brust schloss. Wir mussten es wenigstens versuchen.


  „An was denkst du?“, holte mich Kyron zurück in die Realität, nachdem wir eine halbe Stunde geschwiegen hatten. Der dunkle Klang seiner weichen Stimme ließ einen Schauer über meine Haut rieseln.


  Ich denke daran, dass du der größte und schönste Fehler meines Lebens bist. „An nichts Besonderes. Nur an dich.“ Ich neigte den Kopf in seine Richtung, und mein Herz wollte bei seinem Anblick wie immer stehenbleiben. Kyron hatte sein blaues Cap tief in die Stirn gezogen, und sein schwarzbraunes Haar lugte nur am Rand hervor. Er war ein dunkler Typ mit sonnengeküsster Haut und das Schönste, das mir je unter die Augen getreten ist. Seine männlichen Gesichtszüge täuschten eine Reife vor, die er nicht immer besaß, aber genau das machte ihn aus.


  Ich ließ den Blick über sein weißes eng anliegendes Shirt gleiten, unter dem sich sein trainierter Oberkörper abzeichnete – höllisch sexy. Dann sah ich wieder hoch und versank in seinen Augen. Sie waren groß und klar. Um Kyrons Pupillen lagen schimmernde Reifen, die das sanfte Braun im Sonnenlicht eine Nuance heller erscheinen ließen. Dieser Junge hatte eine Wirkung auf mich, die meinen Verstand zur Hölle jagte. Wir würden das alles schon durchstehen. Irgendwie.


  „Autsch. Ich bin also nichts Besonderes?“


  Ich zuckte in gespielter Gleichgültigkeit die Achseln. „Nein. Nicht besonders.“


  „Hey.“ Entrüstet stupste er mir gegen die Stirn.


  Ich lachte, obwohl meine Gedanken zuvor meine Stimme noch fremd klingen ließen. Ich wurde also gleich wieder ernst.


  „Alles okay?“


  Ich nickte und versuchte, mir mein inneres Durcheinander nicht anmerken zu lassen. Kyron verdiente keine Zweifel, und eigentlich war ich mir doch auch sicher, was ihn betraf. „Ja. Wenn du mich ansiehst, ist alles bestens.“


  Kyron nahm meine Hand und schloss seine Finger darum. Ein warmes Gefühl stieg in meine Brust und vertrieb die kalte Enge. Seine Berührungen hatten immer einen angenehmen Effekt. „Du kannst mit mir reden. Ich weiß, dass ich gesagt habe, ich will nie wieder ein Wort über die Vergangenheit hören. Aber mir ist auch klar, dass das so nicht laufen kann.“


  Ich schüttelte den Kopf. Ich hatte ihm mein Wort gegeben, nie wieder von Badfield oder Beschwörern und Phantomen anzufangen. Und ich wollte mein Wort halten. Nachdem ich Kyron an die Aufseher verraten und damit fast seinen Tod verschuldet hatte, war mir selbst danach, einfach alles zu vergessen und dieses Chaos hinter mir zu lassen. Ich fühlte mich scheußlich und kämpfte jeden Tag gegen das vernichtende Empfinden. „Nein. Wir müssen nicht darüber reden. Es reicht, wenn wir später alles meinem Bruder erklären müssen.“


  Er zog mich an seine kräftige Schulter, legte einen Arm um mich und strich mit dem Finger meinen Hals entlang. „Ich will für dich da sein. Ich sehe doch, dass es dir nicht gut geht. Lass uns also reden.“


  Ihm ging es nicht gut. Wegen mir hatte er alles verloren. Sein Zuhause, seine Adoptivfamilie … sein Leben. Wenn ich ihn einfach hätte zurück nach Seattle gehen lassen, wäre vielleicht noch alles in Ordnung gewesen. Ich schluckte hart. „Ich bin nur müde. Drei Stunden Schlaf sind einfach fünf zu wenig.“


  Wir waren gut darin, uns was vorzumachen. Nach einer Woche Training im Verdrängen wurden wir sogar immer besser. Kyron stieg also auf meine Ausrede ein. „Wenn es nur das ist … Ich habe ein paar wirkungsvolle Mittel gegen Müdigkeit. Bist du interessiert?“


  Ja, ich war interessiert. Wenn er mit mir flirtete, verblassten meine Sorgen. So war das wohl, wenn man verliebt war. Vielleicht war Verliebtheit ein Synonym für hoffnungslose Naivität. „Mittel gegen Müdigkeit?“, wiederholte ich seine Worte und konnte ein Schmunzeln in der Stimme nur schwer verbergen. „Ich schätze, ich bin schwer interessiert.“


  Kyron schob den Schirm seiner Kappe zur Seite und ließ seine weichen Lippen auf meine sinken. Einen flüchtigen Moment spürte ich seinen Atem über sie streicheln, bevor er seine Zunge dazwischendrängte und meiner verspielt begegnete. Ein Kribbeln ging durch meinen ganzen Körper und wischte wie erwartet alle bösen Gedanken zur Seite. Er schmeckte süß und vertraut. Es war erstaunlich, wie schnell man sich an etwas gewöhnte. Wir kannten uns noch nicht lange, aber ich konnte mir bereits nicht mehr vorstellen, ohne ihn zu sein. Ein Gefühl, das mir Angst machen sollte, nachdem ich mein Leben lang solch einem Wahnsinn entgegengesteuert hatte. Aber es war unmöglich, mich vor etwas zu fürchten, was mit ihm zu tun hatte.


  Kyron beugte sich leicht vor und ließ die Hand an meinem Hals tiefer wandern. So leicht, dass ich es nur erahnen konnte, streichelte er über das Kleid hinweg die Wölbung meiner Brust. Ich wand mich und streckte den Rücken durch, bis sich meine Brustwarzen aufreizend gegen den Stoff meines BHs rieben. Machtlos – das richtige Wort, um meinen Zustand zu beschreiben, wenn seine Hände mich berührten.


  Kyrons Lächeln versank in unserem Kuss, bevor er ihn sanft beendete. „Funktioniert es?“


  Ich biss mir leicht auf die Unterlippe und drängte mein Gesicht näher an seins. „Nicht wirklich. Vielleicht versuchst du es noch mal.“


  Er starrte auf meinen Mund und gab sich einen sichtbaren Schubs, um von mir abzulassen. Als er aufstand, fing ich irritiert seinen Blick auf, aber er setzte sich gleich wieder und hob seine breiten Schultern. „Ich wollte nur sehen, wer noch im Abteil sitzt.“ Wieder legte er den Arm um mich und hob gleichzeitig mein Bein auf sein Knie. Ich wollte mein anderes nachziehen, mich ankuscheln, doch er hielt mich mit dem Fuß davon ab. Betörend langsam schob er mein Kleid nach oben. Kyrons Augen blitzten amüsiert auf und durchdrangen mich durch und durch. Es war jener entwaffnende Blick, der meinen Verstand schon bei unserer ersten Begegnung außer Gefecht gesetzt hatte. Er drückte Sicherheit aus, und dass er sich seiner Wirkung auf mich vollkommen bewusst war. Bestimmt hatte er früher auch bei anderen Frauen leichtes Spiel gehabt. Ich wusste nicht, wer er war, als er bei mir im Steakhaus aufgekreuzt war. Was ich dagegen sofort geahnt hatte, war die inzwischen erfüllte Tatsache, dass dieser Mann mir zu Kopf steigen würde.


  „Wer auch immer hier vorbeikommt, wird nun meinen Slip sehen“, flüsterte ich.


  Seine Mundwinkel zuckten, und er blickte zwischen meine Beine. „Und? Ist ein hübscher Slip. Schwarz ist sexy. Außerdem döst dort vorn nur ein älteres Paar.“


  Ich schüttelte den Kopf und wollte mein Gesicht zum Fenster drehen, aber Kyron fasste mein Kinn zwischen Daumen und Zeigefinger und zwang mich mit festem Griff, ihn weiter anzusehen. Dann spürte ich seine Fingerspitzen über die Innenseite meines Schenkels fahren. Gott. Mit zusammengebissenen Zähnen hielt ich seinem Blick stand. Diese Seite von ihm war die Beste. Sie sprach einen Teil von mir an, über den ich mir vor unserer Zeit gar nicht klar gewesen war. Die Seite von mir, die Herausforderungen liebte.


  Kyrons Hand auf meinem Schenkel hinterließ eine heißkalte Spur. Meine Haut reagierte auf seine Berührungen sensibel, mit prickelnden Schauern, und obwohl ich mich bemühte, nicht schwach zu werden, brachte ich es nicht über mich, ihn davon abzuhalten. Ich gehörte ihm, und was immer er mit mir anstellen wollte, wollte ich auch. Ich legte in stiller Erwartung die Sonnenbrille aus der Hand und hielt mich an der Kante der Sitzfläche fest.


  Mit dem Daumen strich er über den Rand meines Slips. Sofort ging mein Atem schneller, und ich spürte, wie sich die Hitze in mir ausbreitete. Unwillkürlich krallte ich meine Nägel in das Polster, als er den Druck seiner Berührung verstärkte.


  „Noch müde?“ Er betrachtete akribisch mein Gesicht.


  „Nicht wirklich“, brachte ich gerade noch rau hervor, bevor er die Hand in meinen Slip schob und mir ein leises Stöhnen entschlüpfte.


  Sein überlegener Ausdruck machte mich verrückt, und daher schloss ich die Augen. Ich war kein schüchterner Mensch, aber ihm war ich nicht gewachsen, so sehr ich mich auch anstrengte.


  „Nein, nein. Sieh mich an“, forderte er mich nachdrücklich auf, und sein Griff an meinem Kinn wurde noch eine Spur fester. Er fing an, mich unter dem Slip zu streicheln.


  „Ich will dich nicht ansehen müssen.“ Meine Stimme brach.


  „Bitte“, sagte er gedämpft, und in den beiden Silben steckte unendliche Zärtlichkeit. „Ich mag deinen Blick, wenn dich was antörnt.“


  „Nein, du magst es, mich in Verlegenheit zu bringen.“


  „Das ist in deinem Fall so ziemlich dasselbe. Außerdem magst du das auch.“


  Ich zwang mich, die Lider aufzuschlagen, und Kyron belohnte mein Nachgeben, indem er die Finger langsam zu meinem lustvollsten Punkt wandern ließ. Er fing an, mich zu massieren, und ich merkte, wie mir das letzte bisschen Kontrolle entglitt. Mein Mund war trocken, und ich spürte das Pulsieren zwischen den Beinen, das heiß durch meinen ganzen Körper flutete.


  „Soll ich aufhören, Daria? Wir sind schließlich in einem öffentlichen Zugabteil“, neckte er mich, und ein anzügliches Funkeln lag in seinen Augen.


  Mistkerl. Ich schaffte es irgendwie, ihn anzulächeln.


  „Wahrscheinlich ist es besser, wenn ich aufhöre“, antwortete er an meiner Stelle. Doch er hielt sich nicht daran und streichelte mich unnachgiebig weiter. Ich war stolz, es auszuhalten, ohne den Kopf in den Nacken zu legen und laut zu schreien. Aber wahrscheinlich würde genau das gleich passieren. Ich kämpfte mit meiner Selbstbeherrschung, konnte das lodernde Feuer zwischen meinen Beinen nicht löschen.


  „Du bist süchtig nach mir, oder?“


  Ich war süchtig nach ihm. Nach seinen Berührungen, seinem Lächeln, seinen Worten. Seinem Inneren und seinem Äußeren. Ich setzte an, ihm genau das zu sagen, aber schon mein erster Ton ging in einem heftigen Keuchen unter, weil Kyron mit dem Finger in mich eindrang. Ich erzitterte und wünschte mir, er würde mich küssen, meinen bebenden Atem einfangen, aber er fesselte einfach nur weiter meinen Blick. Dann nahm er einen zweiten Finger dazu. Er glitt tief in mich ein, entzog sich mir kurz darauf, um gleich wieder einzudringen. Ich drückte mich gegen seine Hand und griff nach seinem Shirt, um mich daran festzukrallen. Mein Unterleib passte sich dem Rhythmus seiner Finger an. Kleine Blitze schossen durch meinen Körper.


  Kyron gab mein Kinn frei und erlöste meinen Mund mit einem tiefen Kuss, der mein Stöhnen erstickte. Ich gab mich ihm ganz und gar hin und schloss erleichtert die Augen. Seine Methoden gegen Müdigkeit waren eindeutig wirkungsvoll. Er fühlte sich so verflucht gut an. Ich ließ sein Shirt los und legte die Hände auf seinen Nacken. Ich wollte ihm die Kleider vom Körper reißen, wollte, dass er die Finger durch seinen Schwanz ersetzte, aber das überstieg meine Courage um ein Vielfaches. Hier, auf mehr oder weniger öffentlichem Terrain. Unsere Zungen umschlangen sich, hielten aneinander fest, während er seine Finger so tief es ging in mich stieß.


  Jemand räusperte sich. Im ersten Augenblick ergab das Geräusch keinen Sinn, aber dann stürzte die Erkenntnis über mich herein. Kyron löste seine Lippen von meinen, und ich schlug die Augen wieder auf. Mein hämmernder Herzschlag hallte im ganzen Körper wider, und ich wünschte, ich würde mich sofort in Luft auflösen.


  Ein älterer Herr in blauer Uniform, die ihn als Bahnangestellten auswies, stand vor uns. Ihm war die Situation mindestens genauso peinlich wie mir, denn sein Gesicht war dunkelrot angelaufen, und sein Blick glitt Hilfe suchend zwischen uns hin und her. „Ich bräuchte Ihre Fahrkarten.“


  „Sie haben ein echt beschissenes Timing.“ Kyron schüttelte den Kopf. Er sah belustigt aus, während ich mich noch nicht entschieden hatte, ob ich darüber lachen konnte.


  Mir wurde plötzlich klar, dass seine Hand immer noch in meinem Slip steckte. Kyron schenkte mir einen mitleidigen Blick, zog die Finger aus mir und zwischen meinen Beinen hervor und rückte sein Cap gerade. Der Kontrolleur senkte den Kopf, während Kyron seufzend unseren Rucksack – das einzige Gepäckstück, das wir besaßen – vom gegenüberliegenden Sitz nahm und die Fahrscheine herausholte. „Falls Sie jetzt mit dem Gedanken spielen zu kündigen, tut es mir leid.“ Er reichte dem Mann schmunzelnd die beiden Karten.


  Ich zog beschämt das Bein von seinem Knie. Ich war nicht sicher, ob ich ihn für seine Aussage küssen oder ohrfeigen wollte. Wie um alles in der Welt konnte er in dieser Situation noch Witze reißen?


  Der Kontrolleur stempelte die Fahrkarten ab und reichte sie ihm zurück. „Danke.“ Dann verschwand er schnell über den Gang aus dem Abteil.


  Kyron lachte los. „Süß.“


  „Süß? Ich wünschte, ich könnte mit dem Sitz verschmelzen. Wieso hast du ihn nicht kommen sehen?“ Das Blut rauschte mir noch laut in den Ohren.


  Er zog mich näher zu sich und küsste mich feucht auf die Lippen. „Ich war damit beschäftigt, dich zu knutschen. Und ich kann dich genauso fragen: Warum hast du ihn nicht gesehen?“


  „Ich war damit beschäftigt zu kommen.“


  „Soll ich’s zu Ende bringen?“, fragte er todernst.


  Ich öffnete den Mund und schloss ihn wieder, ohne einen Ton hervorgebracht zu haben. Dann rutschte ich ein Stück weg und erlangte allmählich die Fassung wieder. „Du bist unmöglich. Nein, du sollst es nicht zu Ende bringen.“


  „Er wird es sich verkneifen, noch mal wiederzukommen.“


  „Und ich werde mir verkneifen weiterzumachen. Gott, in was für eine Lage du uns ständig bringst.“


  „Ich?“ Kyron zwinkerte mir zu. „Ich habe keine Kontrolle über das, was ich tue, wenn du in der Nähe bist.“


  Ouh. Mein Herz zerfloss. Er sagte so oft die richtigen Dinge. Im Gegensatz zu meinen Gefühlen für ihn war ich mir seiner für mich nämlich gar nicht sicher. Eine leise hässliche Stimme in mir flüsterte manchmal, dass er sich bloß auf mich einließ, weil er sonst vollkommen allein gewesen wäre. Doch dann sagte er so was, und das Flüstern der Stimme ging in Herzklopfen unter.


  „Komm wieder her.“ Kyron schob die Unterlippe vor und bot mir seine Schulter an.


  Ich überwand mich und rückte wieder näher zu ihm. Dabei streiften seine Lippen mein Haar.


  „Ich habe keine Ahnung, wie ich die nächsten Stunden überleben soll“, presste ich mühsam hervor. Zwischen meinen Beinen pulsierte es noch übel.


  Seine Brust vibrierte, wohl weil er ein Lachen zurückhielt.


  Ich schlug ihm spielerisch auf den Oberschenkel. „Hör auf zu lachen.“


  „Ich kann nicht.“


  Obwohl alles so kompliziert war, machte er es gleichzeitig einfach. Das Leben ist verrückt. Ich seufzte und zog ihm das Cap über die Augen. „Du bist schrecklich.“


  „Schrecklich verliebt in dich“, formte er mit den Lippen und schob das Teil wieder höher.


  Es war das erste Mal, dass er es ausgesprochen hatte, und das erste Mal, dass er mich mundtot bekam. Aber ich brauchte auch gar nichts sagen, denn er besiegelte seine Worte mit einem süßen Kuss.


  Es war Nachmittag, als wir durch die längliche Wartehalle des Bahnhofs in New Orleans liefen. Ich war seit meiner Kindheit nicht mehr hier gewesen, und es hatte sich eine Menge verändert. Alles war hell erleuchtet, und die unzähligen Lampen spiegelten sich auf den beigen Hochglanzfliesen wider. Wozu? Die Sonne sticht vom Himmel. Ich ließ den Blick über die bunten Wände wandern, die mit abstrakten Bildern bemalt worden waren. Ich wartete darauf, dass sich eine Art Heimatgefühl breitmachte, aber da wir nichts in mir, was sich mit einem solchen Empfinden vergleichen ließ. Mit jedem Schritt wurde ich unruhiger und nervöser, und mir wurde ganz flau im Magen. In etwa zwei Stunden würden wir in Baton Rouge bei meiner Familie eintreffen, und ich hatte keine Ahnung, wie sie reagieren würde. Schließlich waren sie Beschwörer. Sie hießen es auf keinen Fall gut, dass ich mit einer Nachtphantomchimäre zusammen war, aber ich baute auf ihr Vertrauen in mich. Haben sie Vertrauen in mich? Seit ich zum Zirkel in Iowa gehört hatte, war der Kontakt zwischen uns immer weniger geworden. Leider musste ich außerdem damit rechnen, dass die New Yorker Aufseher bei ihnen gewesen waren, ihnen eine Gehirnwäsche verpasst und von meinem Doppelverrat berichtet hatten. Seinen eigenen Leuten für den alten Feind in den Rücken zu fallen, kam sicher nicht gut an. Aber man konnte ein Wesen doch nicht Zeit seines Lebens für etwas verfolgen, das seine Art vor Jahrhunderten begangen hatte. Oder? An Kyron war nichts Böses. Und er hatte sogar unser Blut in sich und verfügte über hundert gute Eigenschaften. Eine schlechte war mir bisher nicht aufgefallen. Möglicherweise hatte ich aber auch, was ihn betraf, eine rosarote Brille aufgesetzt und meine Zurechnungsfähigkeit in Badfield gelassen. Wie auch immer …


  Wir folgten einem Schwarm Menschen ins Freie. Der Amtrak-Bus nach Baton Rouge fuhr in einer halben Stunde direkt vor dem Eingang ab. Ich zog meine Sonnenbrille auf, schob damit die Haare zurück und trat unter dem Vordach weg in die Sonne.


  Kyron fing meinen Blick auf. „Zivilisation.“ Er nickte zur befahrenen Straße und den hohen Gebäuden, die dahinter aufragten. Seine Augen leuchteten wie die eines Kindes am Weihnachtstag.


  Ich schenkte ihm ein verkrampftes Lächeln. „Ja, ist schon anders als im Nirgendwo von Iowa.“ Er war in Seattle bei Adoptiveltern aufgewachsen und hatte nicht viel für Abgeschiedenheit übrig. Ich hingegen war eigentlich ganz gern dort, wo wenig Trouble herrschte.


  „Du hast keine Ahnung, wie dringend ich das gebraucht habe.“


  Ich zog ihn am Shirt dicht zu mir. „Doch, habe ich. Aber das hier wird kein Ausflug, Kyron.“ Ich hasste es, ihm das sagen zu müssen. Ich wollte all das noch eine Weile von uns fernhalten. Wenigstens bis wir in Baton Rouge angekommen waren. „Unser Vorhaben ist riskant. Wir müssen davon ausgehen, dass die Aufseher bei meiner Familie waren. Aber leider ist mein Bruder die einzige Chance, die wir haben. Ich würde uns sicher nicht dieser Gefahr aussetzen, wenn mir was Besseres einfallen würde.“


  Er nahm mein Gesicht in seine Hände. „Glaubst du, das weiß ich nicht?“ Er küsste mich flüchtig auf den Mund. „Deine Familie wird dich hassen, oder? Dafür, dass du Steven und Badfield verlassen und mir geholfen hast, mich aus dem Staub zu machen.“


  Ich umfasste seine Handgelenke, befreite mein Gesicht aus seinen Händen und verwob meine Finger mit seinen. „Wenn sie mich nur hassen, läuft es gut. Wir werden direkt zu meinem Bruder fahren. Trevor können wir am ehesten vertrauen. Er ist kein großer Fan von unseren Aufsehern. Und dann werde ich in Erfahrung bringen, wie viel die anderen wissen und inwieweit sie uns entgegenkommen werden. Du solltest auf keinen Fall Trevors Wohnung verlassen, bis ich mehr herausgefunden habe.“ Wenn die Aufseher wirklich in Baton Rouge gewesen waren … Ich wollte nicht daran denken. Ich zählte blind auf die Unterstützung meines Bruders.


  „Du machst dir Sorgen, dass sie mich für eine Bestie halten.“ Er verzog das Gesicht. Für einen Kerl, dem im Leben sicher viel in den Schoß gefallen war, musste es furchtbar sein, plötzlich dermaßen verachtet zu werden.


  Und das war der Punkt, an dem ich mir eingestehen musste, dass dieses Gespräch nicht länger zu umgehen war. Mit Verdrängung kam man eben nicht ans Ziel. „Es ist nicht so einfach, Kyron. Du wurdest in die alte Fehde einfach reingeworfen, nachdem Gary und die anderen dich nach Seattle gegeben haben. Aber wir alle sind damit aufgewachsen, uns zu bekriegen. Ich bin selbst ganz durcheinander. Das Einzige, was ich weiß, ist, dass meine Familie sehr konservativ ist. Für sie gibt es nur Schwarz oder Weiß, und ein Halbling, der beider Blut in sich trägt, ist nichts, womit wir schon mal konfrontiert worden sind.“


  „Ich sag dir, dieser Eric war auch echt gruselig. Es ist ja nicht so, als könnte ich es euch verübeln, Monster wie ihn ausschalten zu wollen. Schließlich töten die Nachtphantome Menschen. Aber ich bin nicht wie er.“


  Ich verstand, was er mir sagen wollte, obwohl ich gleichzeitig gar nichts verstand. Wir hatten nicht darüber gesprochen, was er in North Dakota erlebt hatte. Dass er jetzt davon anfing, bedeutete wohl, dass er sich öffnen wollte. „Eric?“


  Kyron blickte sich um. Inzwischen hatten sich eine Menge Leute vor dem Haltepunkt des Amtrak-Busses versammelt. Er zog mich zur Seite, ging ein paar Schritte zurück und lehnte sich gegen das Bahnhofsgebäude. Dann senkte er die Stimme. „Auf dem Campingplatz, auf dem sie leben, hat eine von ihnen einen Menschen getötet. Daria, sie sind wie Gestaltenwandler und schlüpfen einfach in die tote Hülle. Und dann dieser Eric, der Typ, vor dem Misha mich gerettet hat. Du hast ihn gesehen … Da war nichts Gutes an ihm.“


  Ich blickte in sein verstörtes Gesicht. Kyron war bei seinen Worten blass geworden. Er wollte vergessen und den ganzen Mist hinter sich lassen. Aber er konnte es nicht. Mir war das schon die ganze Zeit über klar gewesen, aber jetzt, wo er bereit war zu reden, schien es auch ihm bewusst zu werden.


  „Ich weiß, was sie können, und ich weiß, dass sie töten. Du darfst dich nicht verrückt machen. Wie du richtig erkannt hast … du bist nicht wie sie.“


  „Aber ich bin zur Hälfte ein Ventusphantom, und ich kann diese Ausbrüche nicht mal kontrollieren. Es überkommt mich einfach. Was, wenn deine Leute recht behalten? Wenn sie verdammt noch mal richtig damit liegen, mich auch als Gefahr anzusehen?“


  Ich war nicht gut darin, anderen Mut zu machen. Ich wurde doch selbst von Angst zerfressen. „Sie liegen nicht richtig. Sie kennen dich nur nicht. Gary und der Rest deiner leiblichen Familie wollten dich aus gutem Grund beschützen.“


  „Wollten sie das wirklich? Wie viel von dem, was in Badfield passiert ist, geschah aus dem Grund, mich an die Aufseher zu verraten?“


  Ich schluckte hart. Er wollte auf meinen Verrat hinaus. Aber das war mein Fehler gewesen, nicht der Fehler der Ronaynes. Sie hatten ihn von Anfang an und entgegen des Vorhabens seiner verstorbenen Mom beschützt. „Ich war diejenige, die dir in den Rücken gefallen ist. Dein Grandpa und der Rest von ihnen hatte damit nichts zu tun. Ich wollte weg aus Badfield und hab plötzlich die Chance gesehen, mich vielleicht für New York zu qualifizieren. Die Aufseher haben mir diesen Job dann auch zugeteilt, weil ihnen klar war, dass Gary und die anderen es nicht übers Herz bringen würden, dir etwas zu tun. Nicht, nachdem sie dich versteckt hatten. Die Ronaynes sind deine Familie, Kyron. Sie kennen dich, auch wenn du Ewigkeiten woanders gelebt hast. Ich vertraue auf ihr Urteil und habe mir inzwischen dasselbe gebildet. Du bist nicht wie die Phantome, die wir sonst bannen. Okay?“


  Er nickte schwach, doch sah nicht wirklich überzeugt aus. Der Schmerz, der durch Kyrons weiche Züge brach, hatte den Effekt eines Fausthiebs. Gott, wie musste er sich fühlen? Es war unglaublich, wie gut er sich schlug, mit all dem fertig zu werden. Ich stand freiwillig hier und hatte mich aus eigenen Stücken heraus dazu entschieden, mit ihm fortzugehen. Ihm war keine Wahl geblieben. Er hatte nicht gewusst, was und wer er war, als er nach Badfield gekommen war. Er würde Seattle und seine Adoptiveltern nie wiedersehen. Und das nur, weil ich den Aufsehern verraten hatte, dass er beim Zirkel aufgetaucht war und entgegen der Behauptungen noch lebte.


  „Es tut mir so unendlich leid.“


  Er lächelte, aber es erreichte seine traurigen Augen nicht. „Lass uns das Thema wechseln.“


  Ich stellte mich auf die Zehenspitzen, um ihn zu küssen. Seine weichen Lippen nahmen mich ein. Kyron legte die Hände auf meine Taille und erwiderte meinen Kuss. Ganz plötzlich machte sich tief in mir drin ein dumpfes Gefühl breit. Ein Druck, der sich bis zu meinem Herzen ausdehnte und in mir die Alarmglocken auslöste. Ich konnte nicht sagen, wo es auf einmal herkam, aber es bedeutete in der Regel nichts Gutes. Eigentlich fühlte ich es nur, wenn meine Beschwörerinstinkte …


  Ich entwischte Kyrons Lippen und brachte einen Schritt Abstand zwischen uns. Bisher hatte ich in seiner Gegenwart kein schlechtes Bauchgefühl bekommen. Es war das Gefühl, das mich überkam, wenn ein Nachtphantom in der Nähe war. Geschockt starrte ich ihn an, brachte dann meine Entgleisung aber schnell wieder unter Kontrolle.


  „Was ist?“


  Ich fühlte in mich hinein. Nein, dieses Empfinden beschwor nicht er herauf. Meine Nackenhärchen stellten sich auf. Ich drehte mich langsam um und ließ den Blick durch die Menschentraube am Haltepunkt schweifen. Frauen, Männer, Kinder. Aber einem Phantom stand Phantom wohl kaum auf die Stirn geschrieben.


  „Hier ist jemand“, flüsterte ich.


  Kyron stieß sich von der Gebäudewand ab und folgte meinem Blick. „Hier ist mehr als nur jemand.“


  „Nein. Hier ist ein Nachtphantom, will ich damit sagen.“


  Er zog, als hätten wir einen solchen Vorfall schon tausendmal geübt – was nicht der Fall ist –, seine Kappe noch tiefer ins Gesicht und schob mir die Sonnenbrille vom Kopf und vor die Augen.


  Ich spürte, wie mein Herz plötzlich schneller schlug und sich Gänsehaut über meinen Armen ausbreitete. Das ungute Bauchgefühl blieb. Mist.


  „Vielleicht sollten wir verschwinden.“ Ich war sicher kein Feigling, und ich wusste auch, dass ich in der Lage war, nahezu jedes Phantom zu bannen. Ich war eine starke Beschwörerin. Aber wenn die Bestie wegen Kyron hier war, würden vielleicht ein paar weitere auftauchen. Denn damit mussten wir wohl rechnen. Dass nun beide Seiten nach uns Ausschau hielten. Most wanted …


  „Hey.“ Kyron berührte mich an der Schulter, und ich sah zu ihm auf. „Nicht in Panik verfallen, okay?“


  Ich atmete einmal tief durch und bezwang den neuen Schauder, der sich lösen wollte. Er hatte recht. Panik verleitete zu Fehlern. „Ja, ich bemühe mich. Trotzdem sollten wir vielleicht verschwinden.“


  „Und wohin, Daria? Wir werden jetzt nach Baton Rouge fahren und darauf hoffen, dass dein Bruder uns weiterhilft. Du hast selbst gesagt, dass wir keine Alternative haben.“


  Ich wollte keine Aufmerksamkeit auf mich ziehen. Wo ein Nachtphantom auftauchte, konnte auch jederzeit ein Beschwörer sein. Es war schlichtweg gefährlich. „Ich bin schon total paranoid.“


  Er ignorierte meine Aufgebrachtheit. „Du kannst fühlen, wenn ein Phantom in der Nähe ist?“, fragte er, und ich sah ihm an, worauf er hinauswollte.


  „Ja. Aber in deiner Gegenwart bleibt meine Intuition still.“ Von Anfang an war das so gewesen.


  Ich nahm meinen ganzen Mut zusammen und ging auf die Leute zu. Die Bestie war definitiv allein, sonst wäre das Empfinden stärker gewesen. Ich konzentrierte mich also auf diejenigen, die nicht zu zweit oder mehreren unterwegs waren und musterte die vielen Gesichter. Mein Blick blieb bei einem Mann hängen. Er mochte um die vierzig sein, hatte blondes spärliches Haar und war sportlich gekleidet. Mir gefiel nicht, dass er so lange auf den Fahrplan der Buslinie blickte. Als ob er meinem Blick aus dem Weg gehen wollte. Auch die Gegenseite fühlte oft, wenn sich einer von uns in der Nähe aufhielt.


  Kyron trat neben mich.


  „Siehst du den Mann dort vorn?“ Ich deutete unauffällig mit dem Kinn hinüber.


  „Er ist ein Nachtphantom?“


  „Ich bin nicht sicher, aber er ist allein und scheint meinem Blick ausweichen zu wollen. Was sollen wir machen, wenn er uns auch bemerkt hat?“ Und ich war mir sicher, dass er uns bemerkt hatte. Er starrte nämlich noch immer auf den Fahrplan.


  „Warte hier.“ Kyron strich mir mit dem Daumen über die Wange, drehte sich um und ging geradewegs auf den Mann zu. Ich hatte keine Möglichkeit, ihn davon abzuhalten, obwohl mir überhaupt nicht wohl dabei war. Wir befanden uns an einem belebten Ort, mitten in der Öffentlichkeit. Wir würden das Phantom hier weder bannen, noch sonst was unternehmen können. Er war echt leichtsinnig.


  „Darf ich mal?“, drang Kyrons Stimme zu mir hinüber, und der Mann trat zur Seite. Er hob den Blick, während Kyron mit gespieltem Interesse den Fahrplan studierte, und richtete seine Augen dabei direkt auf mich. Ich war froh, dass ich die Sonnenbrille aufhatte. Ein unheimliches Lächeln umspielte seine Lippen. Keine Frage, der Typ war ein Phantom, und er wusste offensichtlich, was ich bin. Ich streckte das Kinn hoch und hoffte, dass er meine Unsicherheit nicht bemerkte.


  „Können Sie mir die Uhrzeit sagen?“, sprach Kyron ihn an.


  Der Mann hielt ihm sein Handgelenk hin, ohne den Blick von mir zu nehmen. Scheiße.


  „Danke.“ Kyron kam zurück und stellte sich so vor mich, dass er unseren Sichtkontakt unterbrach. „Komischer Kerl.“


  „Er ist hundertprozentig ein Nachtphantom.“ Warum sollte eine Bestie nach Baton Rouge unterwegs sein? Direkt in die Arme des Zirkels aus Louisiana?


  „Der Bus kommt jede Minute. Soll ich ihn beiseitenehmen?“


  „Was?“ Meine Augen wurden hinter der Sonnenbrille größer. Manchmal war Kyrons Heldentum echt lächerlich. „Nein, um alles in der Welt. Lass uns einfach später fahren.“


  „Dann werden wir über Nacht in Baton Rouge festsitzen“, gab er zu bedenken.


  Das behagte mir ebenso wenig. Ich hatte nicht vor, mich dort länger als nötig aufzuhalten. Lieber kamen wir noch mal wieder oder trafen uns mit Trevor irgendwo anders, wenn er unsere Papiere besorgt hatte. Falls er uns Papiere besorgte. „Scheiß drauf, wir fahren. Aber wir behalten ihn im Auge.“


  Kyron nickte. „Vielleicht sind wir wirklich bloß paranoid.“


  „Ja, vielleicht.“ Ich übte mich in einem Lächeln, aber ein bitterer Geschmack legte sich auf meine Zunge. Zum einen war die Wahrscheinlichkeit einer zufälligen Begegnung wirklich verschwindend klein. Ich war noch nie aus dem Zufall heraus einem Phantom begegnet. Und zum anderen passte mir die Reaktion des Mannes nicht. Normalerweise sollte er vor mir das Weite suchen, aber stattdessen hatte er mich geradezu herausfordernd angestarrt.


  Der Bus bog um die Ecke und fuhr die Haltestelle an. Kyron bedeutete mir, ihm zu folgen, aber ich hielt ihn am Ärmel zurück. „Wir setzen uns in seine Nähe. Falls er telefoniert oder so was, will ich hören können, was er sagt. Nicht, dass er …“


  „Hey“, unterbrach er mich. „Wir setzen uns in seine Nähe, aber hör auf, dich verrückt zu machen.“ Er benutzte meine Worte von vorhin. „Er ist allein, und wir sind zu zweit. Was soll er schon tun?“


  Eine Menge. Ich wusste, zu was diese Bestien imstande waren. Je nachdem, welches Element sie beherrschten, waren sie verdammt gefährlich. Und dieses Exemplar war mir eine Spur zu unerschrocken. Etwas stimmte da nicht. Ich schluckte meine Antwort hinunter, gab mir einen Ruck und folgte Kyron zum Bus. Er hatte recht. Wir mussten da durch. Es war besser, den Feind im Auge zu behalten. Zumindest das hatte ich über die Jahre gelernt.


  Der Bus hielt auf der vierspurigen Florida Street, schräg gegenüber einer Tankstelle in Downtown. Das mutmaßliche Phantom hatte die Fahrt über direkt vor uns gesessen, sich unauffällig und ruhig verhalten. Ich stand von meinem Fensterplatz auf, schob mich hinter Kyron auf den Gang, und wir traten hinter dem Mann durch die vordere Tür ins Freie.


  Millionen verschiedene Gefühle stürzten über mich herein, und genauso viele Gedanken schossen augenblicklich kreuz und quer. Sofort wurden meine Knie weich – drohten nachzugeben –, hier, auf dem Boden der Stadt, die mein Zuhause war.


  Baton Rouge, Louisiana. Achtzehn Jahre lang hatte ich hier gelebt, war im Beschwörerzirkel unter strengen Regeln, Normen und Werten aufgewachsen. Prinzipien, die ich innerhalb weniger Tage über Bord geworfen hatte. Für ihn, Kyron.


  Einen Atemzug lang ließ ich die vertraute Umgebung auf mich wirken. Autos zogen an uns vorbei, Einfamilienhäuser zierten den grünen Straßenrand. Nach fünf Jahren Badfield kam mir die Gegend viel belebter vor, als sie in Wahrheit war. Als die Aufseher meinen Partner in Steven gefunden und mich nach Badfield geschickt hatten, war ich mir in dem kleinen Städtchen mächtig verloren vorgekommen. Irritierenderweise hatte Baton Rouge nun den gleichen Effekt auf mich. Ich gehörte nicht mehr hierher. Ich fühlte es mit jeder Faser meines Körpers. Schließlich sollte ein Zuhause für Sicherheit stehen. Für einen Platz auf der Welt, wo man sich wohlfühlte und man selbst sein durfte. Nur war ich nicht länger ich selbst. Einfach zu vergessen und einen Neuanfang zu wagen, war auch für mich eine willkommene Lösung. In dieser Sekunde wurde mir das noch bewusster. In Badfield wäre ich ebenso wenig glücklich geworden wie hier, wobei Glück für meine Art eben an zweiter Stelle stehen sollte. Ich verhielt mich selbstsüchtig. Warum musste das alles mir passieren? Nicht zu wissen, wo man stand oder ob man das Richtige tat, war auf Dauer eine echte Belastung.


  Kyron nahm meine Hand. Er war der Halt, den ich dringend brauchte. Niemals hätte ich mir anmerken lassen, wie es in Wahrheit in mir aussah, aber zu wissen, dass er da war, reichte schon, um mich an meiner Entscheidung festhalten zu lassen. Jeden Tag. Aber was tat ich, wenn er irgendwann feststellte, dass ich bloß ein Trostpflaster war? Die Entscheidung seines Unterbewusstseins, noch irgendwas besitzen zu wollen. Diese Angst begleitete mich ständig, obwohl ich sie so gut es ging ignorierte. Wo war nur mein Selbstbewusstsein geblieben?


  Kyron drückte meine Hand und riss mich aus meinen trübsinnigen Gedanken. Ich atmete durch und blickte mich verwirrt nach dem Nachtphantom um. Der Kerl war längst zwischen den ausschwärmenden Passanten verschwunden.


  „Wo ist er hin?“, fragte ich.


  Kyron zuckte die Achseln. „Keine Ahnung. Irgendwo an der Ecke habe ich ihn aus den Augen verloren.“


  „Scheiße. Wir sollten uns vielleicht erst mal von der Hauptstraße entfernen.“ Baton Rouge war ein gefährliches Pflaster. Die Heimat des Zirkels aus Louisiana. Meines Zirkels. Und ich wusste, was die Beschwörer hier draufhatten. Sie waren gut, sie waren schnell, und sie behielten die Stadt im Auge.


  Entschlossen zog ich Kyron mit mir, während ich das graue Wartegebäude umrundete und rechts auf den schmalen Gehweg der kleinen Seitenstraße bog.


  „Könntest du dich mal entspannen?“ Kyron ließ meine Hand los und schulterte den großen Rucksack neu. „Deine Nervosität springt allmählich schon auf mich über.“


  Ich nahm die Sonnenbrille ab. „Tut mir leid. Ich stehe einfach neben mir. Trevor wohnt zwei Meilen westlich von hier, Richtung Innenstadt. Wir könnten laufen, aber ich denke, es ist sicherer, wenn wir ein Taxi anhalten oder von der Tankstelle aus eins rufen.“ Mitten durch die Stadt zu laufen konnte einfach keine gute Idee sein. Die Zirkelmitglieder dieser Stadt würden mich in jedem Fall erkennen, falls wir einem von ihnen über den Weg liefen. Achtzehn Jahre hatte ich zu ihnen gehört. Und nur weil ich in Kyrons Gegenwart nicht von meinen Instinkten übermannt wurde, hieß das nicht, dass es andere Beschwörer auch nicht wurden. Ich hätte in Badfield jemanden fragen sollen.


  „Wie du möchtest.“ Kyron legte eine Hand auf meinen Nacken und zog mich zu sich ran. Sein Körper wirkte beruhigend auf mich. „Mach dir nicht so viele Sorgen. Wir haben es von diesem Campingplatz geschafft, wo es von sich bekriegenden Phantomen, Aufsehern und Beschwörern nur so wimmelte.“


  „Das war etwas anderes. Erstens hatten wir Mishas Hilfe, und zweitens …“ Ich brachte den Satz nicht über die Lippen. Zweitens waren mir der Zirkel aus Badfield und die Aufseher nicht wichtig. Aber die Beschwörer hier waren meine Familie. Wenn sie feindlich auf Kyron reagierten, saß ich verdammt tief in der Zwickmühle. Ich würde mich gegen meine Eltern stellen müssen und gegen all die anderen, die geholfen hatten, aus mir eine Beschwörerin zu machen. Es sei denn, ich warf die Idee, mich ihnen zu stellen, gleich über Bord. Vielleicht gingen wir besser einfach nur zu Trevor.


  Kyron küsste mich auf die Stirn. „Wird schon schiefgehen.“


  Ich atmete seinen Geruch ein, nahm mir einen Moment und sah dann zu ihm auf. Er lächelte – ein schwacher Versuch, mich aufzubauen.


  „Okay. Gehen wir zur Tankstelle, kaufen etwas zu trinken und fragen, ob sie uns ein Taxi rufen.“ Mein Mund und mein Hals fühlten sich ganz trocken an.


  Wir nahmen den Weg zurück und überquerten an einer Ampel die Hauptstraße. Die Tankstelle war gut besucht, und an jeder Zapfsäule stand ein Wagen. Kyron hielt mir die Tür auf und ging direkt zum Getränkeregal, während ich mich schon hinter einer hochgewachsenen, dunkelhäutigen Frau an der Kasse anstellte.


  „Bitteschön?“, fragte die dunkelblonde Kassiererin, als ich an der Reihe war, und knatschte dabei gelangweilt auf ihrem Kaugummi.


  Kyron stieß zu mir und stellte zwei Colaflaschen auf die Theke. „Könnten Sie uns ein Taxi rufen?“


  Die Frau zog genervt die Augenbrauen hoch und seufzte.


  Kyron setzte sein schönstes Lächeln auf. „Bitte. Für mich könnten Sie das doch tun, oder?“


  Sie musterte eine Weile sein Gesicht und nickte schließlich.


  Ich bemerkte, dass ich die Lippen zusammengepresst hatte. Kyron schlug man so schnell nichts ab. Wenn ich allein um ein Taxi gebeten hätte, hätte ich ziemlich sicher auf Granit gebissen. Ein kleiner Stich fuhr mir durchs Herz. Ziemlich dumm, denn ich hatte andere Sorgen, als mir wegen so etwas den Kopf zu zerbrechen. Aber ich war eben zum ersten Mal in meinem Leben verliebt und damit auch zum ersten Mal anfällig für Eifersucht. Ein wirklich beschissenes Gefühl.


  Wir bezahlten und gingen dann nach draußen, um in der Sonne auf den Wagen zu warten. Kyron reichte mir eine Coke.


  „Ernsthaft? Für mich könnten Sie das doch tun?“, äffte ich ihn nach. Dann griff ich nach der Flasche, schraubte sie auf und nahm ein paar Schlucke. Die kalte Flüssigkeit floss wohltuend meinen trockenen Hals hinunter. Es war warm, nicht so heiß wie in Iowa oder auch Texas, aber bestimmt fünfundzwanzig Grad, und es wehte kein Wind.


  Kyron zog belustigt die Augenbrauen hoch, belebte sich ebenfalls mit seinem Getränk und nahm mir dann die Sonnenbrille aus der Hand, um sie zusammen mit den Flaschen in den bereits recht vollgestopften Rucksack zu stecken. Alles, was wir besaßen, hatten wir uns unterwegs zugelegt. Nicht besonders viel.


  „Wenn wir bei Trevor ankommen, lass mich mit ihm reden. Halt dich besser ein bisschen zurück. Ich schätze, er wird zunächst ziemlich geschockt sein.“ Es war die Untertreibung des Jahrhunderts, die ich da von mir gab. Er würde wahrscheinlich ausrasten. Aber mein Bruder bekam sich eigentlich auch genauso schnell wieder in den Griff, wie er aus der Haut fuhr.


  „Wann hattet ihr das letzte Mal Kontakt?“


  Ich dachte angestrengt nach. „Letztes Jahr Weihnachten haben wir telefoniert.“


  Kyron stieß hart die Luft aus. „Wow, das ist ziemlich lange her.“


  „Ich kann ihm vertrauen. Er ist mein Bruder, und er hat sich schon immer für mich stark gemacht.“ Da änderte auch die Entfernung der letzten Jahre nichts dran – hoffte ich zumindest.


  Kyron nickte und fuhr mit dem Daumen über meine Wange. Dass er ständig mein Gesicht anfassen wollte, ließ mich dahinschmelzen. Dann glitt sein Blick ohne festes Ziel zur Hauptstraße, und ganz plötzlich war sein Gesicht wie versteinert. „Ach du Scheiße.“


  Ich suchte nach der Ursache seiner Aussage, aber sah bloß eine schlanke Frau mit weizenblondem Pferdeschwanz, die auf mörderischen Absätzen den Bürgersteig entlangstöckelte. Sie schenkte uns keinerlei Beachtung. Kyron hingegen sah sie mit weit aufgerissenen Augen an. Sein Gesichtsausdruck beunruhigte mich.


  „Was ist?“, fragte ich mit einem Kloß im Hals.


  Sein sonniger Teint war erblasst, und er schüttelte entsetzt den Kopf. Er konnte die Augen offenbar nicht von dieser Frau lassen. Der Kloß im Hals weitete sich auf mein Herz aus. Was hatte ihn denn nur so schockiert? Seine ganze Körperhaltung versteifte sich.


  „Kyron?“


  „Das ist Brittany“, flüsterte er mit kratziger Stimme.


  Brittany? Alles in mir zog sich zusammen. Nicht nur, weil ich eine wahnsinnige Angst vor dieser Frau hatte und Kyron mit ihr ewig zusammen gewesen war. Sondern auch, weil ich mich augenblicklich fragte, was sie in Louisiana verloren hatte. „Deine Exfreundin aus Seattle?“


  Er antwortete nicht, sondern zog sein Cap runter und fuhr sich nervös durch das dichte Haar. Kyrons Finger zitterten. Ging es ihm etwa nahe, sie wiederzusehen? Oder machte er sich dieselben Gedanken wie ich? Für meinen Geschmack war das nämlich ein Zufall zu viel. Erst das Nachtphantom, und jetzt lief uns seine Ex zweieinhalbtausend Meilen von Seattle entfernt über den Weg? Irgendwas war hier nicht in Ordnung. Mein Herz verwandelte sich in einen Eiswürfel, und ein dumpfer Druck schnürte meinen Brustkorb noch enger zusammen.


  2. KAPITEL


  Blut ist dicker als Wasser


  Das Taxi schlängelte sich durch den Stadtverkehr in Downtown und hielt an nahezu jeder Ampel. Mir war immer noch kalt, obwohl es auch in Baton Rouge sommerlich war, und die Tatsache, dass Kyron, seit wir in den Wagen gestiegen waren, kein Wort mehr gesagt hatte, ließ mich nicht besser fühlen. Diese Brittany und er waren sieben Jahre lang ein Paar gewesen. Sie stand für alles, was er verloren hatte, denn bloß um Abstand von ihr zu gewinnen, war er nach Badfield gekommen. Brittany war Seattle. Sie war so lange ein Teil von ihm gewesen, dass er unmöglich über sie hinweg sein konnte. Was hatte sie verdammt noch mal in Louisiana zu suchen? Die Angst vor einem bösen Erwachen paarte sich mit der Furcht, seine Zuneigung zu verlieren. Ich konnte nichts dagegen tun, so zu fühlen. Mit jeder Meile, die wir zurücklegten, wurde es nun doch komplizierter.


  Der kräftige, glatzköpfige Taxifahrer summte die Lieder aus dem Radio mit. Ich strengte mich an, das nervige Geräusch auszublenden, und blickte vorsichtig zur Seite. Kyron starrte auf einen Punkt des schwarzen Vordersitzes und schien völlig in Gedanken versunken zu sein. Die Farbe war noch nicht in sein Gesicht zurückgekehrt, und er hatte die Kiefer fest aufeinandergepresst. So ein Mist. Sein elendiger Anblick zerstörte mich. Der winzige Teil von mir, der nach dreiundzwanzig Jahren Beschwörerdasein noch heil geblieben war, zerriss wie dünnes Seidenpapier.


  „Kannst du bitte was sagen?“


  „Ich muss nachdenken“, erwiderte er knapp und mit völlig abwesender Stimme. Wenn er sonst mit mir sprach, schwang immer ein Hauch Zärtlichkeit darin mit.


  „Kyron, warum sollte sie in …“


  „Ich muss nachdenken, Daria“, wiederholte er scharf.


  Ich hatte ihn noch nie dermaßen aus der Bahn geworfen erlebt. Nicht mal, nachdem er erfahren hatte, was er war. Ich gestand mir ein, dass es wehtat. Meine Gedanken drehten sich erneut darum, was ich überhaupt für ihn war. Ein Brittany-Ersatz? Ein Seattle-Ersatz? Brittany und er waren relativ frisch getrennt, und sie hatte ihn betrogen. Man hörte nicht einfach auf, einen Menschen zu lieben, weil er einen verletzt hatte. Nach unserer ersten gemeinsamen Nacht hatte Kyron nach Hause fahren wollen. Ich hatte ihm nicht genug bedeutet, um zu bleiben, und außer, dass er ohne mich verdammt allein sein würde, hatte sich seither nichts verändert. Scheiß Kopfkino.


  Das Taxi fuhr rechts ran, und ich nahm den Blick von ihm. Wir standen vor dem vierstöckigen Backsteingebäude, in dem Trevor ein Apartment unter dem Dach bewohnte. Er und seine Frau hatten sich bereits ein Jahr nach der Hochzeit getrennt, und er lebte, soweit ich wusste, seither allein. Auch arrangierte Beschwörerehen hatten nicht zwangsläufig auf Dauer Bestand. Zumindest die Trennung von Steven würde mein Bruder somit sicher nachempfinden können.


  Kyron bezahlte den Fahrer, nahm unseren Rucksack aus dem Fußraum und stieg vor mir aus dem Wagen. Ich zögerte, denn ich war auf das hier nicht vorbereitet. Nicht, wenn Kyron so neben sich stand und ich mich noch unsicherer fühlte, als es sowieso schon der Fall war. Es war eine Frage der Zeit gewesen, bis unser wackeliges Grundgerüst zusammenbrach, aber nun konnte ich regelrecht spüren, wie es einstürzte. Ich hatte uns eigentlich etwas mehr Zeit gegeben und gehofft, dass Europa uns stärken würde.


  Er wartete am Straßenrand, bis ich mich auch aus dem Wagen erhoben hatte und um das Taxi herum zu ihm auf den Bürgersteig getreten war. Ich versuchte, seinem Blick auszuweichen, und sah stattdessen zu den Autos, die, von einem Grünstreifen getrennt, auf zwei Fahrbahnstreifen an uns vorbeifuhren.


  „Ich kann das nicht“, sagte ich gepresst und hatte kaum Macht über meine Stimme.


  „Was kannst du nicht?“


  „Jetzt dort reingehen und meinem Bruder erklären, dass ich alles für einen Kerl wegwerfe, obwohl der noch an einer anderen Frau hängt.“ Ich sah ihm direkt ins Gesicht und bereute meine Worte sofort. Ebenso gut hätte ich ihm wohl mit einer brennenden Keule vor den Kopf schlagen können. Nicht ich hatte das gesagt, sondern dieses verunsicherte Wesen, das seit Tagen in mir drin saß und um die Vorherrschaft meines Verstandes kämpfte. Was war bloß los mit mir?


  „Ts. Das ist absolut daneben, Daria.“


  Warum konnte er nichts Nettes sagen und damit dieses atemlähmende Empfinden von mir nehmen? „Kyron, ich sehe, was diese Begegnung mit dir angestellt hat.“


  Er schüttelte den Kopf. „Es hat nichts mit mir angestellt, Daria. Ich bin einfach nur beunruhigt. Weil es nichts gibt, was Brittany nach Baton Rouge ziehen könnte. Was tut sie hier? In diesem Geflecht aus Lügen, das mein Leben darstellt, wird sich wahrscheinlich auch dieser Zufall mit einer Wahrheit erklären lassen, die mir noch das letzte bisschen Boden unter den Füßen wegzieht. Ich will das nicht. Ich will nicht, dass mein ganzes Leben ein einziger Betrug ist.“


  Mein Herz zog sich zusammen. Warum hatte ich das nicht bedacht? Ich wusste doch, was er im Moment durchmachte, und zeigte trotzdem kein bisschen Empathie. So war ich doch gar nicht. Ich befeuchtete die Lippen und legte die Hände auf seine Schultern. „Nicht alles in deinem Leben ist eine Lüge, Kyron. Ich werde dich nie wieder enttäuschen und auch nicht zulassen, dass das jemand anderes wagt.“


  Er strich mir über den Rücken und lehnte seine Wange gegen meinen Kopf. „Es ist einfach nur schwer zu verdauen, wie viel bisher aus kalter Berechnung passiert ist. Es würde mich nicht mal wundern, wenn Brittany mich noch mehr verarscht hätte, als mir bisher bewusst war. Sie ist ein Miststück.“


  „Lass uns reingehen und nicht hier an der Straße herumstehen.“ Ich deutete mit dem Kinn zur weißen Haustür hinüber.


  „Ja, stellen wir uns der vielleicht größten Hürde. Wenn wir es aus dem Land geschafft haben, kann es uns scheißegal sein, was sie hier sucht.“


  Ich nahm all meinen Mut zusammen, ließ Kyron los und ging vor. Ich ließ den Blick über die Namensschilder gleiten. Trevor Cunningham, vierte Klingel.


  Kyron stellte sich hinter mich. Er bemerkte mein Zögern, nahm kurz entschlossen mein Handgelenk und führte meine Finger zur Klingel.


  „Zusammen. Wenn wir hier tatsächlich untergehen, haben wir beide Schuld.“ Er schickte ein leises Lachen hinterher.


  Der Witz kam allerdings nicht an, sondern gab mir das Gefühl, einen Stein im Magen liegen zu haben. Ich schloss die Augen und drückte mit seiner Hilfe den Klingelknopf. Mein Pulsschlag beschleunigte, und ich hielt eisern am letzten Stück meiner Fassung fest. Was taten wir, wenn Trevor nicht zu Hause war? Oder wenn er uns, entgegen meiner Annahme, gleich wieder vor die Tür setzte? Von diesem Besuch hing alles ab. Ich trat von einem Bein aufs andere. Kyron legte die Hände auf meine Schultern und versuchte, mir beim Entspannen zu helfen.


  Es dauerte eine halbe Minute, bis die Stimme meines Bruders verzerrt aus der Sprechanlage drang. Er war also da. „Ja?“


  „Ich bin es, Daria. Kannst du mich reinlassen?“ Wow, meine Stimme klang wie nach einer vierzehntägigen Erkältung.


  Trevor antwortete nicht, aber öffnete unmittelbar die Tür. Ich betrat den orange gefliesten Hausflur, doch Kyron hielt mich davon ab, zur Treppe zu gehen. Ich blickte über die Schulter zu ihm.


  Er hob mein Kinn an, gab mir einen Kuss auf den Mund und zwinkerte. „Glückskuss.“


  Unweigerlich musste ich grinsen. Ich war froh, dass er sich halbwegs gefangen hatte, und mein Herz klopfte nun aus zweierlei Gründen wie verrückt. Er schob mich weiter und folgte mir dicht hinter mir nach oben.


  Die dunkle Tür von Trevors Apartment war angelehnt. Ich drückte sie auf und betrat den beige gestrichenen Korridor, in dem sich nichts verändert hatte. Eine schwarze Kommode und ein Garderobenständer standen links von der Tür, und noch immer knarrten die hellen Dielen auf der Stelle vor dem Eingang.


  „Trevor?“


  Kyron schloss die Apartmenttür hinter uns. Woher er so oft die Ruhe nahm, wusste der Teufel. Er war mein perfekter Gegenpol. Ich rieb meine feuchten Finger gegen die Handflächen und legte mir meine Worte zurecht. Mein klopfendes Herz hatte seine Schläge inzwischen verdreifacht.


  Trevor kam aus der Küche am Ende des schmalen Gangs. Er trug sein krauses Haar, das eine Spur dunkler war als meins, viel länger als früher, und er hatte unter seinem sportlichen Outfit ein paar Kilo zugelegt. Er war drei Jahre älter als ich und mir in vielerlei Hinsicht echt ähnlich. Ich fing seinen Blick auf und hoffte, dass die über mich einfallende Erleichterung nicht trügerisch war.


  „Du hast Nerven, hier aufzutauchen“, begrüßte er mich, aber in seinen blaugrünen Augen lag ein Lächeln.


  Meine sorgsam ausgewählten Worte verabschiedeten sich aus meinem Kopf. Ich ging geradewegs zu ihm und schlang die Arme um seinen Hals. In dieser Sekunde war ich Daria Cunningham, die kleine Schwester, und kein nervenloses Wrack. „Es ist schön, dich zu sehen.“


  Trevor erwiderte meine Umarmung. „Es ist noch viel schöner, dich zu sehen. Du hast ganz schön Ärger am Hals, ist dir das klar? Ich habe mir Sorgen gemacht.“


  Ich ließ ihn los und strich eine Haarsträhne hinters Ohr. Er wusste also von den Geschehnissen. Aber das hatte ich erwartet. Natürlich hatte es die Aufseher zu meinem alten Zirkel gezogen.


  Ich räusperte mich. „Trevor, das ist Kyron.“ Ich drehte mich um und winkte ihn zögerlich heran. „Kyron? Das ist mein Bruder Trevor.“


  Sie begrüßten sich mit einem Handschlag, und Trevor machte nicht den Eindruck, besonders geschockt zu sein. Möglicherweise hatte er diesen Teil schon hinter sich gebracht, bevor wir aufgekreuzt waren. Ich hatte eine andere Reaktion vermutet, aber war über diese natürlich erleichtert. Sein Gesichtsausdruck blieb neutral.


  „Legt eure Sachen ab und setzt euch ins Wohnzimmer. Wollt ihr was trinken?“ Mein Bruder deutete nach links ins Wohnzimmer.


  „Nein, im Moment nicht.“


  „Danke.“ Auch Kyron schüttelte den Kopf.


  „Ich habe mir gerade einen Kaffee gemacht. Geht schon mal vor, ich komme gleich nach. Ich schätze, wir haben einiges zu bereden.“


  Ich ließ Kyron den Vortritt und folgte ihm in das kleine Wohnzimmer. Zwei rote schmale Chenille-Couchen standen um einen hellen Kiefertisch, und in der Vitrine der hellen Schrankwand war sogar ein Foto von mir zu sehen. Das Bild war schon zehn Jahre alt, und ich schnitt eine Grimasse in die Kamera. Kyron entging es natürlich nicht, und er trat an den Schrank, um es sich anzusehen.


  „Du warst schon immer frech, oder?“


  Ich kniff ihm in die Seite, was ihn einen Ausfallsschritt machen ließ. „Ich? Nie.“


  Er drehte sich zu mir und richtete seine sanften Augen auf mich. Eine Frage lag in seinen Blick, bei dem ich schon wieder weiche Knie bekam. Ich schüttelte den Kopf, um sie ihm zu entlocken, aber er löste bloß die Haarsträhne hinter meinem Ohr und lächelte. Manchmal fragte ich mich, ob er nach irgendetwas in mir drin suchte.


  „Es läuft gut“, flüsterte ich, eigentlich bloß, um was zu sagen. Nach meiner vorübergehenden Entgleisung – meiner Reaktion auf Brittany – kam es mir richtig vor, an guter Stimmung festzuhalten. Er war offenbar nicht wütend deshalb. Aber Kyron war ohnehin kein nachtragender Typ. Im Gegenteil. Manchmal fand ich sogar, dass er es den Leuten zu einfach machte.


  „Du hattest Panik, nicht ich.“ Kyron nahm meine Hand und zog mich zum Sofa. Die Selbstverständlichkeit, mit der er ständig Körperkontakt suchte, ging mir ans Herz. Mir war klar, wo meine ständigen Zweifel und Überraschungsmomente herkamen. Ich hatte ihn schließlich verraten, und um einen Fehler von solch einem Schweregrad zu verzeihen, musste man entweder naiv oder ein Engel sein. Nun, Kyron war beides.


  Er zog den Rucksack aus, legte ihn neben der Couch ab und nahm das Cap vom Kopf.


  Ich setzte mich neben ihn. Vertraut, weil es der Platz war, wo sein Arm hingehörte, legte er ihn um mich. Es bedeutete mir viel, dass er selbst vor meinem Bruder nicht den Abstand zu mir suchte. Es konnte nur von Vorteil sein, wenn Trevor verstand, dass die Sache zwischen uns echt war. Ich erinnerte mich noch gut an Trevors Gesicht am Tag, als die Aufseher mich nach Badfield geschickt hatten. Zu Steven, einem fremden, viel älteren Mann, weit weg von zu Hause. Es war der fassungslose Blick, den wohl jeder besorgte Bruder seiner kleinen Schwester zuwarf, wenn er keine Möglichkeit sah, sie vor etwas zu beschützen, vor dem er sie beschützen wollte. Mein Vertrauen in ihn nahm nach dieser Erinnerung noch einen Schlag zu. Er würde mir helfen, ganz sicher.


  Trevor kam zu uns ins Wohnzimmer. Kyron wollte den Arm von mir nehmen, aber ich griff nach seiner Hand und zeigte ihm, dass er ihn an Ort und Stelle lassen sollte. Er massierte kurz meine Schulter, um mir zu verstehen zu geben, dass er verstanden hatte.


  Trevor setzte sich auf die andere Couch, stellte seine Kaffeetasse auf dem Tisch ab und seufzte. „Was ist passiert, Daria? Du bist aus Badfield abgehauen, hast die Aufseher rasend gemacht und …“ Er deutete auf Kyron. Sein Mund verhärtete sich dabei leicht.


  In mir wuchs die Unruhe erneut an. Vielleicht sollte ich einfach direkt und geradeaus sein. „Die Liebe ist passiert“, setzte ich entschlossen an und stoppte genauso abrupt. Kyron und ich hatten noch nicht darüber gesprochen, was das eigentlich genau zwischen uns war, und die Bemerkung im Zug, er wäre in mich verliebt, war die erste dieser Art, die von ihm ausgegangen war. Ich riss mich zusammen, verbannte für den Moment die Zweifel aus dem Kopf und atmete tief durch. „Trevor, wir stecken total in der Scheiße, und ich fürchte, ohne deine Hilfe kommen wir da auch nicht mehr raus.“


  Trevor zog die Augenbrauen hoch und rieb sich die Stirn. „Ich bin mir nicht sicher, ob ich wirklich noch mehr hören will.“ Er schien irgendwas mit sich auszumachen, denn er senkte den Blick zur Tischkante. Als er wieder aufsah, nickte er jedoch und befeuchtete die Lippen. „Fang von vorn an.“


  Ich tauschte einen Blick mit Kyron. Er wirkte zuversichtlich genug für uns beide, und ich schluckte fest, bevor es aus mir herausbrach. Ich erzählte Trevor alles. Angefangen bei Kyrons Mom, die sich durch seine Zeugung Zutritt ins Nest der Phantome verschaffen wollte, über die Vortäuschung der Ronaynes, Kyron sei bei dem Unfall seiner Eltern ums Leben gekommen, bis hin zu dem, was Misha mir über die Aufseher anvertraut hatte. Trevors Blick verdunkelte sich, aber er unterbrach mich nicht und stellte auch keine Fragen.


  Es tat gut, mit jemandem zu reden. Mit dieser großen Scheiße nicht mehr allein dazustehen. Nachdem wir uns die heile Welt vorgespielt hatten, war das Zugeben, wie kaputt alles war und in was für einer Situation wir tatsächlich steckten, ein Pflaster für die Seele. Wir waren am Punkt der Entscheidung angelangt. Bald würde sich zeigen, ob wir unsere Haut retten konnten oder ob wir wie Tausende vor uns der alten Fehde zum Opfer fallen würden. So oder so, dieser Nervenkrieg würde ein Ende finden. Plötzlich war mir klar, dass Ungewissheit tatsächlich eins der schlimmsten Gefühle war. Außerdem ging es die Beschwörer auch etwas an, wenn ihre Führung plötzlich entgegen aller Prinzipien handelte. Sie mussten wissen, was die Aufseher trieben. Jemand musste das stoppen.


  „Jedenfalls sind wir zusammen aus Sioux Falls abgehauen. Seither schlagen wir uns durch, und ich konnte immer nur daran denken, dass du uns helfen wirst. Wir brauchen neue Pässe, Trevor. Wir müssen von der Bildfläche verschwinden“, beendete ich die Geschichte.


  „Weißt du, was du da von mir verlangst?“, fragte mein Bruder ernst.


  Ja, ich wusste, was ich verlangte. Ich bat ihn darum, seinen Zirkel zu hintergehen, seine Familie zu belügen und seine Schwester zu verlieren. Und das alles für einen Mann, den ich erst seit zwei Wochen kannte und der zu allem Überfluss das Blut der Feinde in sich trug. Total aufgewühlt und mit der einbrechenden Angst, dass Trevor seine Hilfe verweigern würde, rang ich mich zu einem Nicken durch. „Ja, mir ist bewusst, was ich von dir verlange.“


  Kyron verhielt sich außergewöhnlich leise. Ich dankte ihm im Stillen dafür, dass er meiner Bitte nachkam und mich das hier regeln ließ. Die Hand, die auf meiner Schulter lag, hatte sich während meiner Geschichte immer mal wieder verkrampft, und trotzdem hatte er durchgehalten, mir nicht ins Wort zu fallen. Für Trevor hatten die Worte einer Chimäre keine Bedeutung. Es war also gesünder, er hielt sich da raus.


  Trevors Mund verzog sich zu einem schmalen Strich. Dann blickte er von mir zu Kyron und wieder zurück. „Ich komme in Teufels Küche, wenn ich euch helfe. Auf ihn haben die Aufseher sogar ein Zweihunderttausend-Dollar-Kopfgeld ausgesetzt.“


  Kyron zuckte leicht zusammen. Kaum merklich, weil er sich Schwäche nicht gut eingestand, aber ich bemerkte es trotzdem. Auch mir trieb das Gehörte klirrendkalte Eisnadeln ins Herz. Ein Kopfgeld? Übler Krimi.


  „Du bist mein Bruder, Trevor. Du musst mir helfen. Kyron ist zur Hälfte einer von uns.“ Ich suchte Kyrons Blick und deutete auf sein Shirt, bevor ich es hochschob. Sein Tattoo auf der linken Körperhälfte, die Triskele in der brennenden Sonne, war das Zeichen der Beschwörer. Ich trug dasselbe Zeichen im Nacken, und Trevor hatte es auf seiner Wade. Der Beweis, dass Kyron zu uns gehörte.


  Kyron nahm den Arm von mir und zog sein Shirt wieder runter. „Ich kann verstehen, dass du dir Sorgen um deine Schwester machst. Ich würde sie wahrscheinlich auch nicht mit einem Kerl durchbrennen lassen, den alle um mich herum für ein Monster halten. Aber wenn es stimmt, was dieser Misha gesagt hat, dann sind die Aufseher verdammt gefährlich. Welche Alternative hätte Daria noch, nachdem sie sich auf meine Seite geschlagen hat? Keine Gute, fürchte ich.“


  Die zarten Linien, die sich auf Trevors Stirn bildeten, wenn er grübelte, traten sogleich hervor. „Du hast die Gene eines Nachtphantoms, und wenn ich Daria richtig verstanden habe, schläft die Kraft des Windes in dir. Eine Kraft, die du nicht mal beherrscht. Ein falscher Pass macht aus dir keinen anderen Mann.“


  Ich hatte über dasselbe nachgedacht, nur mit anderen Ansätzen. Trevor hielt Kyron für eine Gefahr. Ich hingegen glaubte nur, dass man sich nicht vor sich selbst verstecken konnte. Aber ich wollte es. Ich sehnte mich danach, einen Neuanfang zu wagen.


  „Ich würde ihr niemals wehtun. Bis vor Kurzem wusste ich nicht mal, was da in mir ist. Es ist erst in Badfield an die Oberfläche gekommen.“ Kyrons Unterton war hart.


  „Ich kann das nicht verantworten. Ich werde nicht meine Familie belügen und meiner Schwester dabei helfen, mit einer Bestie das Land zu verlassen.“


  „Trevor“, zischte ich. Er hatte Kyron bisher so freundlich behandelt, und nun nannte er ihn eine Bestie? Scheiße, ohne Trevors Hilfe waren wir geliefert.


  „Daria, ich kann das nicht machen.“ Er schüttelte wild den Kopf.


  Kyron nahm den Arm von mir. Hoffentlich tat er nichts Dummes. Doch er verschränkte zu meiner Erleichterung nur seine Finger.


  Ich wandte mich wieder an Trevor. So schnell gab ich nicht auf. Dafür stand zu viel auf dem Spiel. „Du heißt damit ihre Vorgehensweise gut. Die Aufseher machen sich die Kräfte der Phantome unter Bann zunutze. Mal ehrlich, er würde gar nicht existieren, wenn unsere Seite sich nicht auf so einen abscheulichen Auftrag eingelassen hätte. Die Ronaynes haben Kyron beschützt. Weil Blut dicker ist als Wasser. Ich bitte dich, dasselbe für mich zu tun. Mich auch zu beschützen. Wir sind eine Familie.“ Ich beugte mich vor und nahm Trevors Hand, die auf der Couchlehne ruhte.


  „Warst du bei Mom und Dad?“, wollte Trevor wissen und zog seine Finger unter meinen weg.


  „Nein. Wir sind direkt zu dir gekommen. Weil ich dir vertraue. Mehr als sonst irgendjemandem auf der Welt. Du lässt mich nicht hängen. Oder?“ Komm schon, Trevor. Ich wollte mir keinen Notfallplan ausdenken müssen. Es gab keine andere Chance, unseren Kopf aus der Schlinge zu ziehen.


  „Du solltest auf keinen Fall bei unseren Eltern auftauchen. Bei niemandem vom übrigen Zirkel. Sie sind stinkwütend, Daria. Nachdem ich und Paige uns getrennt haben, stellst du sie jetzt auf dieselbe Weise bloß und verlässt den Mann, den die Aufseher für dich ausgewählt haben? Sie haben seither einen schweren Stand im Zirkel. Und dann noch das. Wenn sie ihn“, er zeigte auf Kyron, „in die Finger bekommen, egal wer von unseren Leuten, ist er tot, ehe er bis drei zählen kann.“


  Mein Magen zog sich zusammen. Mir war das im Grunde schon klar gewesen, aber es jetzt noch einmal direkt gesagt zu bekommen, machte das traurige Gefühl in mir gruselig stark. Auf meine übrige Familie konnte ich also nicht zählen. Für sie hatte ich Hochverrat begangen. So war das unter Beschwörern.


  „Hilfst du uns?“, fragte ich leise. Es gab nichts mehr, was ich noch tun konnte, um ihn weiter zu überzeugen. Ich kämpfte gegen lebenslange Einflüsse.


  Trevor presste die Lippen aufeinander und zwang sich – Gott sei Dank –, wie unter Folter, zu einem Nicken. „Ich helfe euch. Aber nur unter der Bedingung, dass ihr mir sagt, wohin ihr verschwindet und ihr dieses Apartment nicht verlasst, bis ich euch eigenhändig zum Flughafen fahre. Ich kann nicht riskieren, mir die Wut des Zirkels zuzuziehen. Nicht noch mehr. Ihr dürft nicht gesehen werden.“


  Mir glitt ein tonnenschwerer Stein von der Brust. So sehr konnte ich mich nicht in meinem Bruder getäuscht haben. Ich hätte für ihn doch auch alles getan. Auch Kyron entspannte sich neben mir. Ich konnte hören, wie er aufatmete, und sah, wie er seine ineinander verkeilten Finger voneinander löste.


  „Deal“, sagte ich schnell, bevor Trevor noch einen Rückzieher machte. „Wenn wir nicht nerven, bleiben wir gern bei dir, bis wir uns nach Europa verpissen können. Frankreich wäre übrigens cool.“


  Trevor stand auf und nahm seine Tasse in die Hand. „Ich muss noch mal weg. Ich bin mit Nila verabredet. Und ich meine es ernst, Daria. Verlasst ihr meine Wohnung, greife auch ich sofort zum Telefon und rufe in New York an. Offiziell werde ich mich nicht in diese Angelegenheit einmischen.“


  „Sie waren hier, oder? Die Aufseher, meine ich.“


  „Ja, sie waren hier und haben unangenehme Fragen gestellt. Aber ich denke nicht, dass sie so schnell wiederkommen.“ Ein typisches Trevor-Grinsen folgte. Er hatte sicher ebenso bissig geantwortet. Für mich.


  „Unterwegs, im Bus hierher, haben wir ein Phantom getroffen. Es ist mit uns nach Baton Rouge gefahren. Vielleicht haltet ihr besser die Augen offen.“ Trevor sollte das wissen.


  „Gehen wir ein Problem nach dem anderen an.“ Er seufzte, als hätte ich ihm bereits genug Bürden auferlegt. „Das erste Zimmer rechts ist das Gästezimmer. Fühlt euch wie zu Hause. Ich versuche, nicht lange wegzubleiben.“ Trevor warf noch einen sorgenvollen Blick auf Kyron und verschwand dann schnell, als ertrüge er seine Nähe nicht länger, aus dem Wohnzimmer.


  „Wer ist Nila?“, fragte Kyron sofort.


  „Eine Frau aus dem Zirkel.“


  „Wird er …?“ Kyrons Blick flackerte. Er machte sich also Gedanken um Trevors Loyalität.


  „Nein. Wenn Trevor sagt, er hilft, dann hilft er auch. Wir sind hier in Sicherheit.“ Zum ersten Mal seit über einer Woche. Es sollte sich befreiend anfühlen, denn die größte Hürde hatten wir genommen. Ab jetzt konnte es eigentlich nur besser werden. Aber noch traute ich mich nicht, vollkommen auf ein gutes Ende zu hoffen.


  Kyron lehnte sich in die Polster zurück und zog mich mit sich. „Ich kann nicht glauben, dass du all den Ärger für mich in Kauf nimmst.“


  Der Schraubstock, der seit Tagen meine Brust zusammenklemmte, lockerte sich. Ich legte die Hand auf Kyrons Wange und zog sein Gesicht an meins. Meine Lippen suchten nach seinen und streiften zärtlich über die weiche Haut. Für ihn hätte ich mich mit der ganzen Welt angelegt. Der Verlust, den ein Zusammensein mit ihm mit sich brachte, war groß. Aber ich konnte damit leben. Mit dem Gedanken, ihn nach meinem Fehler allein zu lassen … Nicht vorstellbar, mich gegen ihn zu entscheiden. Vielleicht hatte ich gefunden, wonach ich unterbewusst wohl doch gesucht hatte. Den einen Grund, für den es sich sogar lohnte zu sterben. Mit Steven war ich einsam gewesen, und eins hatten wir wohl alle gemein. Ob Beschwörer, Mensch oder Bestie, niemand war gern für immer allein.


  Zeit meines Lebens hatte ich immer versucht, das Beste aus einer Situation zu machen. Sie zwar hingenommen, aber stets das Positive in ihr gesucht. Und auch diese Lage hatte zwangsläufig eine gute Seite. Baton Rouge führte mir deutlich vor Augen, dass meine Entscheidung keinesfalls dumm gewesen war. Meine Art behauptete, loyal zu sein. Die Beschwörer waren zwar loyal, aber nur, solange niemand aus der Reihe tanzte. Aber ob man das dann noch als loyal bezeichnen konnte? Wenn Regeln, die irgendwelche Fremden aus einer anderen Stadt aufgestellt hatten, über der eigenen Familie standen, war das meiner Meinung nach allenfalls grausam. Ich kam mir direkt weniger scheußlich vor, entgegen ihrer Ansichten zu handeln. Immerhin entschied ich aus dem Herzen heraus, und sie nur wegen erlernter Prinzipien. Wenn man erst angefangen hatte, nach bestimmten Gefühlen zu fischen, zog man die Angel so schnell nicht mehr ein. Ich wollte Kyron. Mehr als die künstliche Anerkennung meiner Leute.


  Ich betrat das kleine Gästezimmer, das Trevor uns zugewiesen hatte. Der Raum war echt winzig. Früher hatte er ihn als Abstellkammer benutzt, aber das war Jahre her. Vor seiner Heirat mit Paige. Ich stellte unseren schweren Rucksack neben die Tür und ging zum dunklen Kleiderschrank, um nach Bettwäsche zu suchen. Die Schranktüren ließen sich nicht ganz öffnen, sondern stießen nach der Hälfte gegen den schwarzen Futon, auf dem wir schlafen würden. Ich fand trotzdem, wonach ich suchte, und zog umständlich zitronengelbe Laken von der mittleren Ablage.


  Kyron war unter die Dusche gesprungen, und ich hatte den Eindruck, er brauchte den Moment für sich. Wir hatten die ganze Woche ungesund aufeinandergeklebt. Ich hatte keine großen Erfahrungen in Sachen Beziehungen, aber es konnte nicht gut sein, keine Freiräume zu haben. Vor Steven hatte es nur einen Jungen von meiner Highschool gegeben, und da hatte ich schon unsere täglichen Treffen als anstrengend empfunden.


  Ich zog die Laken auf und schüttelte die Kopfkissen durch, bevor ich dieses unbequeme Chiffonkleid gegen ein langes, weißes T-Shirt tauschte. Es gehörte Kyron und ging mir bis zu den Knien. Der positive Effekt, wenn man kaum etwas besaß, war der Umstand, seine Klamotten tragen zu dürfen – so schön. Dann kehrte ich dem Gästezimmer den Rücken zu und ging zurück in Richtung Wohnzimmer, wurde allerding auf halber Strecke magisch vom Badezimmer angezogen. Das Prasseln der Dusche war verklungen, und ich drückte die angelehnte Tür auf.


  Oh, wow. Inmitten des strahlend weiß gefliesten Bads sah Kyron aus wie ein dunkler Engel. Er stieg gerade aus der Wanne, und sein Anblick ließ meinen Herzschlag beschleunigen. Sein feuchtes Haar tropfte, und die schimmernden Wasserperlen liefen über seine kräftige Brust. Das weiße Handtuch, das er um seine verführerischen Lenden geschlungen hatte, war ein starker Kontrast zu seiner bronzenen Haut. Ich seufzte, lehnte mich gegen den Türrahmen und nahm sein wunderschönes Bild in mich auf.


  „Könntest du mich mit weniger großen Augen ansehen?“, fragte er und wandte mir den Rücken zu, um zum Waschbecken zu gehen. „Wenn du so guckst, denke ich sofort an unanständiges Zeug.“


  Ich dachte auch daran, wenn er nur mit einem Handtuch bekleidet vor mir stand. Immerhin auf dieser Ebene kamen wir zweifellos miteinander klar. „Dann sollte ich vielleicht öfter so gucken.“ Ich fing seinen leuchtenden Blick im Badezimmerspiegel auf, neigte den Kopf und stieß mich vom Türrahmen ab. Betont langsam ging ich auf ihn zu. Kyron lächelte jenes schiefe Lächeln, das wie ein Stromschlag auf mich wirkte. Völlig von seinem Anblick betrunken, erreichte ich ihn und atmete den Geruch von Duschgel und Shampoo ein. „Wir sind allein.“


  „Du bist so durchschaubar, Cunningham.“


  Ja, ich war ein offenes Buch. Ein Buch, von dem er jede beliebige Seite aufschlagen durfte. Er konnte nur sich selbst darin finden. Sachte fuhr ich mit dem Zeigefinger seine Wirbelsäule hinunter, bis ich den gewünschten Effekt erzielte. Er bekam eine Gänsehaut. Dann schlang ich grinsend die Arme um seine Taille und schmiegte mich an seinen warmen, feuchten Körper. Mit den Lippen fuhr ich seine Schulter entlang und stellte mich auf Zehenspitzen, um an seinen Nacken zu kommen. Mein Blick haftete auf seinem Spiegelbild. Kyron schloss die Augen.


  „Dein Bruder könnte nach Hause kommen“, gab er zu Bedenken.


  „Du hattest vor einem Fahrkartenkontrolleur deine Hand in meiner Hose und deine Finger in mir. Was für eine Doppelmoral herrscht in deinem Kopf?“


  Er lachte.


  Ich ließ die Hände nach unten gleiten und öffnete den festen Handtuchknoten. Das Frotteetuch fiel auf den Boden, und ich tastete mich zu seiner Männlichkeit vor, die bereits hart geworden war. Es war leicht, ihn heißzumachen.


  „Du bist so leicht zu haben, Jenkins.“ Ich umschloss sein Glied.


  Kyron ließ den Kopf in den Nacken fallen und stöhnte. „Ich würde ja gern was anderes behaupten.“ Er stützte sich mit den Händen links und rechts auf dem Waschbeckenrand ab, und ich drückte mich an seinen festen Po. Gott … Er ist so scharf.


  Sein Schwanz bedankte sich für die Aufmerksamkeit mit einem Lusttropfen. Ich verteilte ihn auf seiner Eichel, streichelte ihn und rieb ihn dann kräftiger. Seine Haut war himmlisch weich und bildete den perfekten Gegensatz zur harten Erektion. Ich liebte es, ihn anzufassen, und ich war verrückt danach, ihm Lust zu verschaffen. Kyron zitterte, während ich ihn weiter mit der Hand bearbeitete. Ich küsste seinen Rücken, leckte über seine Haut und bekam Appetit auf ihn. Hunger darauf, ihn mit dem Mund zu verwöhnen. Der Grund, warum ich darauf stand, war sein Blick, sobald ich mich ihm mit meinen Lippen näherte. Die schimmernden Reifen um seine Pupillen lösten sich dann vollständig auf, und ich spürte eine Nähe zwischen uns, um die ich mir manchmal Sorgen machte. Ich ließ ihn los und zog ihn an der Schulter zu mir herum.


  Er nahm mein Gesicht in die Hände, rahmte es ein und küsste mich, bis er mir dadurch den Atem raubte. Seine Zunge drang in meinen Mund, glitt über meine Zähne, tanzte mit meiner Zunge. Mit der linken Hand strich er über meine Wange hin zur Kehle. Ein wohliges Ziehen machte sich zwischen meinen Beinen bemerkbar, und ich spürte, wie mein Wunsch kippte. Dieser Kuss würde damit enden, mich von ihm nehmen zu lassen, aber ich wollte diesen Blick, der mir weiche Knie zauberte, und nicht mit ihm schlafen. Ich holte mir also die Kontrolle zurück und drückte bestimmend gegen seine Brust, um uns zu trennen.


  Eine Linie trat auf seine Stirn. „Was?“


  Ich ging seitlich zum Badewannenrand, ließ mich auf die Kante sinken und lockte ihn mit dem Zeigefinger näher. Mit Steven war ich nie so locker gewesen, aber mit Steven hatten sich Zärtlichkeiten auch nicht gut angefühlt.


  „Du machst mich fertig“, kam über seine glänzenden Lippen, aber er war frech genug, seine Worte zu entschärfen, indem er ungeniert näher kam. Er erwiderte mein Lächeln, das nicht verblassen wollte, und schob die Finger in mein Haar, durchwühlte es, bevor ich ihn auch nur im Ansatz berührte.


  Ich zog ihn an den Hüften näher und streichelte über sein Tattoo. Dann sah ich ihm direkt in die Augen und fasste ihm zwischen die Beine. Ein Beben ging durch seine Atmung. Ohne den Blick von seinem Gesicht zu lösen, führte ich ihn an meine Lippen, glitt mit der Zunge um seine Eichel und ließ den leicht salzigen Geschmack unterm Gaumen zergehen. Die Hand, mit der ich mich an seinem muskulösen Oberschenkel festhielt, grub ihre Finger selbstbestimmend in sein Fleisch. Und das war der Moment, wo er mir diesen unglaublichen Ausdruck in seinen Augen schenkte. Der benebelte Blick, der eine Macht über mich hatte, die mich selbst erschreckte. Denn er machte mich vollkommen widerstandslos. In diesen Augenblicken hätte ich für ihn einen Mord begangen. Kyrons Pupillen wurden größer, verschluckten die helleren Kreise und verlangten danach, dass ich ihn in den Mund nahm. Seine Begierde verschmolz mit meiner. Ich war genauso wild darauf, also brachte ich ihn zwischen die Lippen und ließ ihn in gespieltem Widerwillen in meinen Mund. Ich fühlte, wie er seine Finger in meinen Haaren zusammenkrallte, hielt seinen Blick fest, während ich den Druck auf ihn verstärkte und an seinem Glied lutschte, saugte, leckte. Kyron hatte keine Kontrolle über sich, wenn ich ihn mit dem Mund verwöhnte. Jedes Mal stand er auf der Schwelle, das Phantom in sich rauszulassen. Vielleicht machte uns auch genau diese Gefahr an. Aber ich war allzeit bereit, seine Kräfte zu bannen, wenn es wirklich passierte.


  Er stellte ein Bein auf den Wannenrand und begann mitzuspielen, mir tiefer in den Mund zu stoßen. Ich fühlte seine Härte heiß in meine Kehle gleiten und wieder raus. Mein Kopf bewegte sich auf und ab, in dem Tempo, das er mit dem Griff in meinem Haar vorgab. Ich versuchte zu schlucken, was ihn noch einen Millimeter tiefer rutschen ließ. Kyron ließ ein Geräusch wie ein Knurren vernehmen, und ich sehnte mich danach, in sein Stöhnen miteinzustimmen und tat es, so laut es mir mit vollem Mund möglich war. Er zog an meinen Haaren, was mit langen Locken noch viel besser geklappt hatte, und wickelte kleine Strähnen um seine Finger, während er meine Bewegungen bestimmend dirigierte. Er zog sich jedes Mal weit zurück, damit ich Luft holen konnte, um dann wieder hart bis zu meinem Hals vorzudringen. Er wurde noch größer. Meine Finger krampften sich um das Schaftende, was ihn böse zucken ließ. Ich fühlte mich berauscht von seinem Geschmack, konnte nicht genug kriegen und spielte mit Lippen, Zunge und Zähnen.


  „Ich halte das nicht lange aus“, stieß er zittrig hervor und entlockte mir damit ein Lächeln. Kyron zog fest an meinen Haaren. Lachen war offenbar eine Spur zu gut.


  Zum ersten Mal schien er das Phantom und den Wind zu bezwingen. Übung machte schließlich den Meister. Aber ich wollte nicht an Phantome denken. Ich wollte ihn einfach nur kommen lassen. Sein pulsierendes Glied im Mund, dazu dieser alles verschlingende Blick, ließen – in diesem Moment wusste ich, dass es sich für ihn genauso gut anfühlte wie für mich.


  Nicht lange war keine genaue Zeitangabe, aber sie stimmte mit meiner Definition überein. Kaum eine Minute später spürte ich die Muskeln in seinem Bein zittern. Kyron erlöste sich keuchend in mir, und ich hielt ihn fest, jeden Schub spürend. Seine Hände entspannten sich, streichelten nun über meinen Kopf, meinen Nacken und meine Schultern. Ich ließ ihn langsam aus meinem Mund und schluckte kräftig, bevor ich mir über die Lippen wischte.


  Kyron fuhr sich schwer atmend übers Gesicht. Noch immer hatte er diesen Blick. Ich wusste, es rang ihm viel ab, den Ausbruch seiner Kräfte im Zaum zu halten. Ein merkwürdiges Gefühl von Stolz überkam mich, weil er es trotzdem geschafft hatte.


  Auf sichtbar zittrigen Knien ging er vor mir in die Hocke, und sein Blick klärte sich wieder. Schade. Er hob mein Kinn und schenkte mir einen langen und leidenschaftlichen Kuss, der ganz nach ihm schmeckte.


  „Du bist unglaublich. Dir ist hoffentlich klar, dass ich nie wieder ohne dich sein kann, oder?“


  Ich lachte auf. Wirklich nette Worte, aber mir wäre lieber gewesen, wenn er sie um meinetwegen und nicht wegen eines Blowjobs ausgesprochen hätte. Ich war in Versuchung, ihm meine Gedanken mitzuteilen, aber schloss den Mund wieder und lehnte stattdessen die Stirn an seine Schulter. Sein Geruch schickte mich auf einen anderen Planeten. Wenn ich eins gelernt hatte, dann, dass man manche Gedanken besser für sich behielt. Eigentlich war es auch gar nicht wichtig, warum er etwas sagte. Solange es bedeutete, dass er zu mir gehörte.


  Trevor war am frühen Abend wieder nach Hause gekommen und hatte Pizza mitgebracht. Kyron und er begegneten sich höflich distanziert und ein bisschen misstrauisch, wie ich fand. Das Essen war somit etwas steif verlaufen, aber immerhin schien sich mein Bruder Mühe zu geben, Kyron nicht anzufeinden. Das war wirklich schon viel wert.


  „Morgen Früh kümmere ich mich um eure Papiere. Wir werden vorher Fotos machen müssen.“ Trevor stapelte unsere benutzten Teller, stand vom hellen Rundtisch auf und trug sie zur Spüle der grauen Küchenzeile.


  „Wie lange dauert es, bis wir sie haben?“, fragte ich ihn.


  „Ein paar Tage, wenn ich ein paar Scheine drauflege.“


  „Du kannst meine Bankkarte haben. Sobald wir weg sind, hebst du das Geld ab, was drauf ist.“


  „Und lasse mich damit überführen, euch geholfen zu haben?“ Er schüttelte abwertend den Kopf.


  Super, ich verlangte also auch noch, dass Trevor unsere Flucht bezahlte. Das Bargeld, was wir bei uns hatten, war quasi aufgebraucht, und die Karten durften wir nicht nehmen. Andererseits, ein schlechtes Gewissen konnte ich auch noch morgen haben. Die Aussicht, eine Nacht in Ruhe durchzuschlafen, machte mich müde. Vielleicht kam mir ausgeschlafen eine Idee, wie ich es schaffte, nicht alles allein auf Trevors Schultern zu hieven. „Ich schätze, ich gehe ins Bett. Ich kann es kaum erwarten, mal richtig zu schlafen.“ Ich erhob mich, und Kyron folgte meinem Beispiel.


  „Können wir kurz unter vier Augen reden?“, fragte Trevor an ihn gerichtet.


  „Klar.“ Kyron hob die Schultern – nicht wirklich relaxt.


  „Was darf ich nicht wissen?“ Alarmiert runzelte ich die Stirn, aber Kyron bedeutete mir, schon mal ins Gästezimmer zu gehen.


  „Er wird mir schon nicht aufs Maul hauen“, versuchte er, die Situation aufzulockern.


  „Sehr lustig.“ Ich durfte nicht vergessen, wer sich hier gegenüberstand. Ein Beschwörer und eine Chimäre. Es war ein schauriges Gefühl, dass sich die beiden Kerle, denen ich blind vertraute, so argwöhnisch umschlichen.


  „Daria, bitte.“ Trevor sah mich eindringlich an.


  Widerwillig gab ich nach. Kyron würde mir sagen, was Trevor von ihm wollte. Also ließ ich die beiden – wenn auch mit leichten Bauchschmerzen – allein und ging nervös in unseren Schlafraum. Vielleicht war es nur die typische Brudermasche, die Trevor abziehen wollte, aber mir gefiel es trotzdem nicht.


  Ich schaltete die kleine Stehlampe neben dem Bett ein und setzte mich auf die Kante. Mit gespitzten Ohren versuchte ich aufzuschnappen, was sie in der Küche beredeten, aber ihre Stimmen drangen undeutlich und gedämpft zu mir rüber. Eine halbe Minute später kam Kyron schon über den Korridor und schloss die Tür hinter sich.


  „Was wollte er?“, fragte ich direkt.


  „Er macht sich bloß Sorgen um dich, Daria. Und um ehrlich zu sein, sollte er das auch.“


  „War er beleidigend?“, hakte ich nach.


  Kyron zog das Rollo vor das Fenster und setzte sich zu mir. „Nein. Er hat mich bloß darum gebeten, noch mal zu überdenken, ob ich dir das wirklich zumuten will. Du musst auch darüber nachdenken.“


  Ich weitete ungläubig die Augen. Bisher hatte dieses Thema nie zur Debatte gestanden. Nicht, nachdem ich in Badfield beschlossen hatte, ihn zu begleiten. Es war sonnenklar, dass ich mit ihm gehen würde, und bis eben war noch alles in Ordnung gewesen. Aber Trevor konnte durchaus sehr überzeugend sein. „Was willst du mir sagen?“


  „Ich will sichergehen, dass du weißt, was du da aufgibst. Für dich gibt es sicher ein Zurück. Du steckst in Schwierigkeiten, aber nicht in solchen, aus denen es kein Entkommen gibt. Trevor war deutlich. Wenn wir das wirklich durchziehen, dann nur, weil du das möchtest, und nicht, weil du das Gefühl hast, mit dem Rücken an der Wand zu stehen. Du musst nicht mit mir kommen.“


  Ich ließ den Oberkörper rückwärts auf die Matratze sinken und schloss die Augen. Wann immer ich das neuerdings tat, sah ich uns in Freiheit in einer Kopfsteinpflastergasse in Europa. Total romantisch. „Ich möchte das. Glaubst du, ich kann einfach mein altes Leben wieder aufnehmen und dich loslassen? So funktioniert das nicht. Ich habe eine Entscheidung getroffen. Nicht aus dem Bauch, sondern aus dem Herzen heraus. Ich würde nie wieder glücklich sein können, wenn du plötzlich fehlst.“


  Ich fühlte, wie er neben mich kam und sein Gewicht auf meinen Körper sinken ließ. Im nächsten Augenblick nahm er meine Lippen zwischen seine. „Ich will gar nicht fehlen“, murmelte er in unseren Kuss. Dann schlug ich die Augen auf, und er erhob sich lächelnd von mir.


  „Ich bin völlig erledigt. Ich finde, das Bett sieht sehr gemütlich aus und lädt einen geradezu ein, mal länger als drei Stunden am Stück zu schlafen.“ Kyron stand auf.


  Ich rutschte höher zum Kopfteil, stützte mich auf die Ellbogen und sah zu, wie er sich auszog. Sein dunkles Shirt fiel zu Boden und dann seine Jeans. Ein Kribbeln fuhr durch meinen Bauch. Ich machte ihm Platz, damit er sich zu mir legte, und küsste seine entblößte Schulter.


  Kyron zog mich nach vorn, fuhr unter mein – oder besser gesagt sein – Shirt und hob es über meinen Kopf. Dann strich er den Saum meines schwarzen BHs entlang. „Ich will deine Haut an meiner fühlen, wenn ich einschlafe.“


  Mein Herz stolperte. Gegen solche Aussagen war ich nicht immun. Wenn er was Nettes sagte, schien ihm gar nicht bewusst zu sein, dass er das tat. Die Worte kamen dann einfach heraus, so als würde er mir gerade die Tageszeit mitteilen.


  Kyron machte sich lang, streckte sich und brummte zufrieden, als ich den Kopf auf seine Schulter bettete. Dann schaltete er das Nachtlämpchen aus, zog die Decke über uns und hielt mich ganz fest. Keine Ahnung, wie ich unter einem solchen Endorphinschub einschlafen sollte, aber noch bevor ich mir weitere Gedanken machen konnte, wurde es um mich herum bereits dunkel.


  Ich schlug verschlafen die Lider auf. Blasses Tageslicht fiel durch den heruntergelassenen Sonnenschutz, und ich brauchte eine Sekunde, um mich zu orientieren. Wir waren bei Trevor, und zum ersten Mal seit Tagen war da nicht schon morgens die Angst, keine Chance zu haben. Wir waren in Sicherheit – für den Moment.


  Es musste noch früh am Tag sein. Kyron lag hinter mir und atmete mir leise ins Haar. Er war wach, hatte einen Arm um mich gelegt und fuhr mit der anderen großen, weichen Hand zärtlich über meinen flachen Bauch. So geweckt zu werden, ließ ich mir gern gefallen. Süß. Wir hatten aneinander gekuschelt geschlafen. Seine Nähe zauberte mir augenblicklich eine Gänsehaut auf den Körper und schraubte meine Herzfrequenz hoch.


  Ich drückte mich mit dem Rücken an ihn und stellte amüsiert fest, dass es einen Grund gab, warum er mich aus dem Schlaf geholt hatte. Kyron rieb sich durch die Boxershorts an meinem Slip. Ein glückliches Seufzen verließ meine Kehle, und ich fragte mich, was mit mir passiert war. Warum es mich dermaßen erwischt hatte, dass nichts anderes eine Rolle spielte, sobald er zärtlich mit mir sein wollte. Aber auf manche Fragen gab es einfach keine Antworten.


  „Sie ist wach“, flüsterte er dicht an meinem Ohr und sandte mir damit ein Feuer in gefährliche Körperzonen. Hatte ich ihn am Abend noch als leicht zu haben bezeichnet? Ts. Seine Finger wanderten höher, um meinen Busen zu massieren, und schon hatte er meine vollständige Aufmerksamkeit. Er ließ die Hand unter meinen BH gleiten und umkreiste meine Brustwarzen zärtlich mit dem Daumen, bis sie hart wurden. Wohlige Schauer fuhren durch meine Brüste und sanken nach unten. Kyron war wunderbar und schaffte es binnen Sekunden, dass ich ihn auf der Stelle spüren wollte. Manipulativer Mistkerl.


  Ich legte den Kopf nach hinten und hatte Lust, ihn zu ärgern. „Ernsthaft? Du weckst mich so früh nach der ersten Nacht, in der wir mal richtig schlafen konnten, weil du scharf bist?“


  Kyrons Lippen berührten meinen Hals, und ich spürte, wie er lächelte. „Wir sind gestern viel zu schnell eingeschlafen“, murmelte er rau gegen meine Haut und bahnte sich mit heißen Küssen einen Weg zu meiner Schulter. „Und außerdem glaube ich dir kein Wort, wenn du behauptest, du wärst nicht genauso heiß. Was gäbe es denn für einen besseren Grund, auf Schlaf zu verzichten?“ Sein Knie drängte sich von hinten zwischen meine Beine und stieß gegen einen empfindlichen Punkt.


  „Mh“, entglitt mir ein Stöhnen. Ich ließ ihn noch ein paar Sekunden weitermachen, genoss das Gefühl, verführt zu werden, bevor ich mich zu ihm umdrehte. „Was machst du nur mit mir?“


  Sofort fanden seine Lippen die meinen, er küsste mich stürmisch, während sich seine Hand zum Verschluss meines BHs schlich. Er zog ihn mir aus und gab meinen Mund frei, um mit der Zunge über meine Brüste zu gleiten. Er knabberte abwechselnd mit den Zähnen an den harten Brustwarzen und entfachte glühende Leidenschaft in mir. Von schlaftrunken zu hellwach war es unter Kyrons einnehmender Führung bloß ein winziger Schritt. Wie hatte ich dreiundzwanzig Jahre ohne das hier leben können? Jede Faser meines Körpers verzehrte sich nach ihm.


  „Nicht aufhören.“ Ich fasste ihn an den Schultern, hielt mich fest und bohrte die Finger in seine Haut. Er sollte wissen, was er mit mir anstellte, was für unglaubliche Gefühle er in mir auslöste. Wie Samt flogen seine Lippen über meinen Körper, seine Zunge ließ schaudernde Wellen zurück, und er kam nach oben, um die Haut an meinem Hals in seinen heißen, hungrigen Mund zu saugen. Dann glitt er mit den Händen von hinten in den Slip und packte meinen Po. Ich zerfloss beinahe vor Leidenschaft und dem Wunsch, meine Lust auf ihn zu stillen. Berauscht legte ich ein Bein auf seine Lende und drückte mich gegen die harte Ausbuchtung seiner Shorts. Es war so schön zu spüren, dass er mich auch wollte. Womit hatte ich dieses umwerfende Wesen verdient? Seine Hand auf meinem Hintern zwang mich, die Hüften kreisen zu lassen.


  „Ich will dich“, wisperte ich mit mir fremder Stimme und ließ eine Hand zwischen uns gleiten, um mich zu seiner Erektion vorzutasten. Über den Stoff hinweg schloss ich die Finger um ihn und fuhr mit seiner Spitze meinen Slip entlang. Wir zitterten beide.


  Kyron schob mein Höschen über das Becken, und ich befreite geschickt meine Beine daraus, bevor ich meinen Schenkel wieder über ihn legte. Er holte sein großes, hartes Glied aus den Shorts, und ich spürte seinen Pulsschlag darin genau vor meiner pochenden Mitte. Kyron leckte mir über die Mundwinkel, über meine Lippen und drang leicht in mich ein. Einen Zentimeter schob er sich in mich und sog scharf die Luft auf meinem Mund ein.


  Ich wollte, dass er mich ausfüllte, reckte mich ihm entgegen und strengte mich an, ihn weiter aufzunehmen. Doch er nahm mein Handgelenk, befreite seinen Hals von meinen Händen und drückte mich weg.


  „Nicht.“ Kaum ein Raunen. „Wir müssen verhüten.“


  Scheiße. Mir schwirrte der Kopf, und alles, worum sich meine Gedanken drehten, war, es nicht länger auszuhalten.


  Kyron nahm sich bebend zurück, trat ungeduldig unsere Decke runter und drückte mich an der Hüfte herum auf die Matratze. Er rutschte tiefer. Ich atmete heftig, als er meine Schenkel spreizte. Ich brauchte das jetzt. Ich brauchte ihn, wie ich noch nie einen Mann gebraucht hatte. Nun, wo die Sorgen ein wenig kleiner waren, fühlte sich sein warmer Körper noch besser an. Er hatte eine fast magische Wirkung auf mich. Bis eben hatte ich doch noch unschuldig geschlafen.


  Kyron kam zwischen mich. Seine Hände fassten meine Knöchel, schoben meine Füße höher. Dann küsste er meine intimste Stelle. Seine heiße, feuchte Zunge drang in mich, und ich war schon fast so weit, mich selbst zu vergessen. Er leckte mich, ließ keinen Zentimeter dort unten aus. Keine Ahnung, wie ein Kerl wissen konnte, an welchen Stellen er sich besondere Mühe geben musste. Mein ganzer Unterleib zog sich brennend zusammen. Ich krallte mich in die Laken, um nicht abzuheben, und bekam Probleme, meine Lautstärke unter Kontrolle zu halten. Verflucht, ich würde Trevor wecken. Schnell schnappte ich mir ein Kissen und biss auf den Zipfel, gerade rechtzeitig, bevor er so eindringlich meinen lustvollsten Punkt mit den Lippen massierte und saugte, dass mich die Leidenschaft überrollte. Ich hob mich ihm weiter entgegen und erstickte meinen Schrei. Oh mein Gott.


  Kyron küsste sanft die Innenseite meiner Schenkel und streichelte mich, bis der glühende Sturm vorbeigezogen war. Dann verschwand er von seinem Platz. Ich hörte, wie er aufstand, und wusste, dass er zum Rucksack ging, um ein Kondom zu holen. Mein Blick folgte seiner Silhouette durchs halb dunkle Zimmer. Ich war total außer Atem. Noch nie hatte ich mich so sehr auf jemanden eingelassen wie auf ihn.


  Kyron kam zurück und schaltete das Nachttischlämpchen ein.


  Im ersten Moment kniff ich geblendet die Augen zusammen, doch dann klärten sich die tanzenden Lichtkreise und erlaubten mir, den schönsten aller Männer in Augenschein zu nehmen.


  „Du bist so sexy“, sagte ich und holte mir das Grinsen, für das ich gestorben wäre.


  Er warf mir das Kondom hin und zog seine Boxershorts aus. „Zieh es mir über.“


  Ich riss die Verpackung auf, beugte mich vor und rollte mit zittrigen Fingern das Gummi über sein bestes Stück. Kyron biss sich auf die Unterlippe, und ich sah an seiner Brust, wie er den Atem anhielt. Dann setzte er sich zu mir aufs Bett, lehnte sich gegen das Kopfteil und zog mich auf seinen Schoß. „Fick mich.“


  Obwohl ich es nie offen zugegeben hätte, machte es mich tierisch an, wenn er so verdorben redete. Ich hob mich auf die Knie und ließ mich ganz langsam auf ihn herabsinken. Er keuchte laut, sodass ich lachend die Hand auf seinen Mund drücken musste und mit dem Kinn zur Wand des Nebenzimmers deutete.


  Endlich war er ganz in mir. Hitze füllte mich aus, und ich spannte uns auf die Folter, bevor ich anfing, ihn zu reiten. Erst langsam und dann immer schneller. Kyrons Hand auf meiner Hüfte gab schließlich das Tempo vor. Er küsste mich, auf den Mund, auf die Brüste, biss sanft in meine Halsbeuge. Sein bebender Atem ging mir durch und durch. Ich war vollkommen von ihm besessen. Sein Mund auf meiner Haut, sein Schwanz tief in mir, sein Körper, der an meinem klebte … Unbeschreiblich.


  Sein Blick fesselte meinen, und ich bemerkte, wie das Phantom in ihm die Stimme erheben wollte. Da war diese Macht und fast greifbare Dunkelheit, die aus ihm rausbrechen wollte. Unheimlich, dass mich das anmachte. Die Härchen an meinem Körper richteten sich auf. Aber ich wartete noch einen Moment, ließ mir von der Gefahr einheizen und gab erst nach, als er den Kopf schüttelte und mich Hilfe suchend anblickte. Der Punkt, an dem er selbst noch aufhören konnte, lag längst hinter uns. Sein Blick war dunkel. Nicht so dunkel, wie wenn ich meinen Mund einsetzte, aber trotzdem nachtschön.


  „Nicht“, sagte ich und durchbrach die Barriere in seinem Blick. Ich bannte seine Kräfte nicht gern, denn ich wusste, dass es sich für ihn nicht gut anfühlte, aber in diesen Momenten hatten wir keine Wahl. Die Aufseher kamen ihm dadurch sonst sofort auf die Spur.


  Heißkalte Wellen schlugen durch mein Blut, meine Sicht verschwamm kurz, als ich meiner Bestimmung nachkam und seinen Kräften die Ketten umlegte. „Hör auf damit.“


  Ich konnte zusehen, wie die Bestie verstummte. Ich hatte instinktiv aufgehört, mich auf ihm zu bewegen. Kyron fasste mich an den Schenkeln und bedeutete mir, dass ich weitermachen konnte.


  „Fick mich, Daria“, wiederholte er und ließ mich innerlich fast verglühen.


  Ich lachte über sein schnelles Umschalten, aber kam seiner Aufforderung nach und beschloss, uns ganz bald über die Schwelle zu schicken. Ich bog meinen Rücken ins Hohlkreuz und ließ mich gehen. Ich tat, was er wollte, und fickte ihn, bis uns beiden schwindelig wurde …


  Ich lag in Kyrons Armen und fühlte noch das Nachbeben durch jeden Zentimeter meines Körpers vibrieren. Alle Muskeln in mir waren erschöpft. Er streichelte meinen Rücken, kraulte meinen Nacken und hielt mich fest. Seine körperliche und geistige Nähe erinnerten an das Gefühl, wenn warmer Sommerregen auf die Haut trifft.


  Ich hob den Blick und kämpfte dagegen an, nicht in seinem Anblick zu ertrinken. Sein Haar war total zerzaust, seine Lippen kirschrot durchblutet, und er sah entspannt aus, wie seit unserem Weggehen aus Badfield nicht mehr.


  „Ich liebe dich“, sprudelte es aus mir heraus. Es kam direkt aus meinem Innersten.


  Kyron bekam große Augen. „Oh.“


  Mir rutschte das Herz ein Stück tiefer. Was hatte ich da gesagt? Mein noch vom Sex benommener Verstand suchte panisch nach einem Ausweg. Aber da war kein Weg, und außerdem waren die drei Worte die Wahrheit. Ich liebte ihn. Warum sollte ich es also nicht sagen?


  „Wow. Das ist …“ Er blinzelte verwirrt, und aus mir unerklärlichen Gründen trat eine leichte Röte auf seine Wangen. Kyron war nie wegen etwas verlegen. Dann sah er mich durchdringend an. „Ich liebe dich auch, Daria.“


  Als wäre ich sechszehn Jahre alt, schlugen Schmetterlinge in meinem Bauch aufgebracht mit den Flügeln. Ich hatte nicht erwartet, dass er auch so fühlen oder es gar erwidern würde. „Du hast keine Ahnung, was das gerade mit mir macht.“


  Er drückte seine Lippen auf meine. Weich, heiß und feucht. „Wenn es dasselbe ist, was du mit mir anstellst, ist es unglaublich gut.“


  Das traf es nicht ansatzweise, aber ich lächelte, kostete erneut von seinem Mund und schmeckte die Lippen. Unglaublich gut … besser als unglaublich gut.


  „Ich sag es nicht gern, aber wir sollten vielleicht aufstehen. Wenn dein Bruder sich heute um unsere Papiere kümmern will …“


  Es war so leicht, den ganzen Mist zu verdrängen, wenn wir uns bloß auf uns konzentrierten. Aber Kyron hatte recht. Trevor brauchte Fotos von uns, und außerdem musste ich noch mit ihm reden. Die Sorgen, die er am Abend gegenüber Kyron geäußert hatte, mussten aus der Welt geschafft werden. Ich wollte nicht mit nach Europa, weil ich das Gefühl hatte, in die Ecke gedrängt zu werden. Ich wollte mit, um mit ihm zusammen zu sein und weil ich das Verhalten der Aufseher nicht einfach tolerieren konnte. Allerdings konnte ich es allein auch nicht ändern. Weggehen war nicht immer eine feige Reaktion. Manchmal half es dabei, Frieden zu finden. Keinen Tag länger würde ich unter ihrer Führung für etwas kämpfen, das ich moralisch nicht vertreten konnte. Es hatte schon einen Hauch Sarkasmus, dass ausgerechnet eine Nachtphantomchimäre mich an Moral erinnert hatte.


  „Ja, wir sollten aufstehen.“ Ich seufzte, küsste Kyrons muskulöse Brust, die sich unter meinen Lippen zusammenzog, und schlug die Decke zur Seite. Dann stand ich auf.


  „Wir müssen Trevor noch mal auf das Nachtphantom ansprechen“, sagte ich und überwand mich zu dem nächsten Satz. „Und leider auch auf deine Exfreundin.“


  Der erwartete Zusammenbruch in seinem Blick blieb aus. „Ja, das sollten wir. Es kann kein Zufall sein, und dein Zirkel muss wissen, was direkt vor ihren Augen passiert.“


  Ich sammelte unsere Wäsche auf, zog mein Höschen und das Shirt vom Vortag an und warf Kyron, der mir beim Falschrum-Strip zugesehen hatte, seine Boxershorts zu.


  „Ich werde gleich unsere Sachen in die Waschmaschine werfen.“ Es war wirklich ärmlich, so wenig zu besitzen. Im Rucksack hatten wir bloß je eine Wechselgarderobe. Ich hob ihn am Schultergurt auf und ging zur Tür. Kyron folgte mir und streckte sich ausgiebig, bevor wir zusammen in den Flur traten.


  Trevor war in der Küche. Er stand gegen die graue Anrichte gelehnt, mit einer Tasse in der Hand, und blickte zum Fenster hinaus. Von hier aus sah man draußen bloß hohe Häuser. Downtown besaß immer mehr Großstadtcharme und würde in ein paar Jahren mit den gigantischen Städten im Westen mithalten.


  „Guten Morgen.“ Trevor ließ die Tasse sinken.


  „Morgen“, erwiderte Kyron noch vor mir.


  Ich ging in die Küche, um meinem Bruder einen Schluck Kaffee zu stehlen.


  „Die Kanne ist voll.“ Er holte sich seinen Becher zurück und wies auf den Platz neben dem Kühlschrank. „Bedient euch.“


  „Das Badezimmer ruft“, erklärte ich und wandte mich ab, um Kyron mit ins Bad zu scheuchen.


  Es war völlig natürlich, mit ihm etwas Alltägliches zu tun wie sich fertig zu machen oder zusammen die Zähne zu putzen. Vielleicht fand ich allmählich zu dem, was ich nun war. Als normale Menschen gaben wir nicht zwangsläufig das schlechteste Bild ab. Meine Gedanken fuhren gegen die Wand. Kyron war kein Fehler – selbst kein schöner –, sondern die beste Entscheidung meines Lebens.


  Fünfzehn Minuten später steckte ich in Tuchhosen und blauer Bluse. Kyron schob mich vor sich her Richtung Tür. Er beugte sich vor und küsste meinen Mundwinkel. Sein Atem roch nach Minze. Dann griff an mir vorbei zur Klinke.


  Alles in mir zog sich zusammen, als er die Tür öffnete. Drei Männer standen direkt vor uns und blickten uns feindselig an. Ein dunkles Meer aus Angst riss mich fort. Ich versuchte zu begreifen, eine Antwort auf fünfzig Fragen zu finden, die gleichzeitig gegen meine Stirn drückten. Doch ich war zu erstarrt, um zu verstehen, was das zu bedeuten hatte.


  „Fuck“, hörte ich Kyron hinter mir aufstöhnen.


  3. KAPITEL


  Special Forces


  Es ging so schnell, dass ich überhaupt nicht mitkam. Während meine Gedanken noch Karussell fuhren, ich versuchte, die betäubende Angst in mir zu besiegen, packte mich einer der Männer – ein blonder Hüne mit scharfkantigen Gesichtszügen und verbittertem Mund – grob am Oberarm und zog mich auf den Flur.


  „Finger weg von ihr“, knurrte Kyron, doch die beiden anderen gingen ohne Vorwarnung auf ihn los.


  Ich versuchte, mich loszureißen, wollte ihm irgendwie helfen, denn auch wenn ich nicht wusste, was hier gerade vor sich ging, war mir inzwischen klar, dass sie wegen ihm hier waren.


  „Lassen Sie mich los.“ Ich rammte dem Kerl meinen Ellbogen in die Seite, aber er besaß viel mehr Kraft als ich. Wie Handschellen legten sich seine Hände um meine Handgelenke, und sein Gesichtsausdruck schüchterte mich ein. Eisern. Tödlich. Mein Blut verwandelte sich in Eiswasser.


  Die anderen beiden Männer hatten Kyron links und rechts in die Klemme genommen und drängten ihn gewaltsam über den Gang in die Küche. Er wehrte sich nicht so, wie er sich wehren sollte, und das zerstörerische Wort drängte sich in meinen Verstand. Beschwörer. Waren die Kerle Aufseher?


  Trevor kam, die Hände vor der Brust verschränkt, aus dem Wohnzimmer. In diesem Moment ging mir auf, was hier passierte. Keinen Tag war ich näher an der Empfindung dran gewesen, die Kyron schon die ganze Zeit mit sich herumtrug, als heute und in diesem Moment. Das Gefühl, verraten worden zu sein. Trevor rammte mir das Messer, mit dem er mich als Bruder beschützen sollte, in den Rücken. Mein Atem gefror, und der Schmerz überwältigte mich. Grausamer Schmerz, der mich beinahe ersticken ließ.


  „Was hast du getan?“ Ich wollte ihn anherrschen, doch meine Stimme war nur ein raues Flüstern.


  Trevor straffte die Schultern und nickte dem Kerl zu, der mich immer noch in dem Schraubgriff hielt. „Lassen Sie meine Schwester los“, sagte er ruhig, und der Mann nahm sofort die Finger von mir.


  Ich rieb mir die Handgelenke. „Was hast du getan, Trevor?“


  „Das einzig Richtige. Komm mit. Es ist nicht so schlimm, wie du vielleicht glaubst.“ Trevor folgte Kyron und den Männern in die Küche.


  Nicht so schlimm? Ich schluckte ein paar üble Bemerkungen hinunter. Die Enttäuschung und die Angst übernahmen die Herrschaft meines Verstandes. Ich riss mich aus meiner Versteinerung und stolperte hinter ihnen her in die Küche.


  Sie hatten Kyron auf einen Stuhl gedrückt, und einer der Männer war vor ihm zurückgewichen. Der zweite Mann, ein dunkelhäutiger Riese mit geschorenem Kopf, bäumte sich vor ihm auf. Kyron war ein kräftiger Kerl, aber dieser Mann überragte ihn in Höhe und Breite. Eine kalte Hand griff nach meinem Herzen. Sein Blick, den er starr auf Kyron gerichtet hatte, war kalt und voller Hass. Ein Hass, den nur ein Beschwörer einem Nachtphantom entgegenbringen konnte.


  Ich taxierte den zurückgewichenen Mann. Er war drahtiger, aber seine Körperhaltung sprach Bände. Aggressiv.


  „Was ist hier los?“, zwang ich mich, mit brüchiger Stimme zu fragen.


  Hinter mir betraten Trevor und der Blonde die Küche.


  „Die Herren sind hier, um mit Kyron zu sprechen. Keine Sorge, Daria, sie tun ihm nichts, wenn er ruhig bleibt.“


  „Sie sind Aufseher, oder?“ Ich versuchte, dem Mann, der vor Kyron stand, eine Regung zu entnehmen, aber seine Miene blieb hart und einschüchternd.


  „Wer sind Sie?“ Er war in jedem Fall ein Beschwörer, aber er gehörte nicht zu meinem alten Zirkel.


  Wie naiv war ich eigentlich? Ich hätte mir wegen Trevors relaxter Reaktion auf unseren Besuch verdammt noch mal Sorgen machen müssen. Mein Bruder hatte uns was vorgespielt. Wie konnte er das tun? Mir wurde ekelhaft schwindelig.


  Mein Blick ging zu Kyron. Er stand nicht unter Bann. Wie ich an seinem Gesicht erkannte, kämpfte er allerdings sehr dagegen an, nicht aus der Haut zu fahren. Die Luft in der Küche lud sich elektrisch auf. Gott, er muss sich zusammenreißen. Wenn er sich vor diesen Leuten von seinen Kräften übermannen ließ, würde es ein richtig böses Ende nehmen. Die Angst schnürte mir den Hals noch weiter zu. Ruhig bleiben, Daria. Panik war kontraproduktiv.


  „Sie müssen keine Angst haben, Mr Ronayne.“ Der Mann, dessen dunkle Augen nicht feindseliger aufblitzen konnten, trat einen winzigen Schritt vom Tisch zurück. „Bleiben Sie ruhig, dann ist niemand gezwungen, Sie zu bannen. Ich möchte bloß eine Unterhaltung mit Ihnen führen.“


  Kyrons Ausdruck verhärtete sich zunehmend. „Mein Name ist Jenkins und nicht Ronayne. Und ich habe keine Angst vor Ihnen“, stieß er zwischen zusammengepressten Zähnen hinaus.


  Oh, er durfte jetzt auf keinen Fall den Fehler machen, den harten Kerl zu mimen. Scheiße. Ich machte einen Schritt auf Kyron zu, wollte seine Hand nehmen und versuchen, beruhigend auf ihn einzuwirken, doch der Mann, der mich schon im Flur festgehalten hatte, legte die Hand auf meine Schulter und hielt mich zurück. Schaudernd blieb ich also stehen.


  „Ich bin Captain Duane Walsh von der United States Army Special Forces Command. Uns ist zu Ohren gekommen, dass Sie über die Macht verfügen, den Wind zu beherrschen?“, fragte der Schwarze.


  Der Typ war von einer Spezialeinheit des Militärs? Was um alles in der Welt hatte das zu bedeuten? Er war in jedem Fall auch ein Beschwörer und zivil gekleidet. Eine böse Vorahnung beschlich mich.


  Kyron verschränkte die Arme vor der Brust. Seine Hände ballten sich dabei zu Fäusten.


  „Ich bitte Sie, mir zu antworten, Mr Ronayne. Bringen Sie uns nicht in die Lage, uns Ihre Antwort auf andere Weise beschaffen zu müssen.“ Der Captain bemühte sich um einen höflichen Ton, aber die Gefahr, die in seinen Worten mitschwebte, durchbrach meinen Verstand.


  „Kyron, antworte ihm“, entfloh es mir zittrig.


  „Sie kennen die Antwort doch längst. Oder warum sind Sie sonst hier, Captain?“


  Wie schaffte er es, dem eisigen Blick dieses Mannes Stand zu halten? Ich war kurz davor durchzudrehen. In mir war nur Angst. Militär?


  Der Captain zog einen Stuhl zurück und ließ sich am Tisch nieder. „Ich bin hier, um Ihnen ein einmaliges Angebot zu unterbreiten. Wir suchen Leute wie Sie für ein Bataillon der Special Forces, um sie bei unkonventionellen Spezialeinsätzen einzusetzen. Sie bekommen die Chance, Ihre teuflischen Kräfte für das Gute zu nutzen. Wir möchten Sie verpflichten, Mr Ronayne. Stellen Sie Ihre Macht in den Dienst der Vereinigten Staaten.“


  Ich schnappte nach Luft. Sie wollten Kyron als Soldat? Mishas Warnung entsprach also der Wahrheit. Die Aufseher nutzten die Kräfte der Phantome für sich aus. Sicher notfalls durch einen Bann. Sie hatten Einfluss auf die Army? Mein Magen zog sich zusammen, mir wurde übel. Das Ausmaß des Ganzen war mir noch nicht richtig klar.


  „Special Forces.“ Kyron lachte bitter auf. „Um was für Operationen geht es hier?“


  Hölle noch mal, warum blieb er so cool? Die Ruhe vor dem Sturm …


  „Es geht um verdeckte Ermittlungen und die gezielte Tötung terroristischer Frontmänner. Wir brauchen Leute, die kein Problem damit haben, ein Leben zu nehmen, und die über Kräfte verfügen, einen Auftrag so durchzuführen, dass er nicht auf unser Land zurückfällt. Männer wie Sie.“


  Kyrons Augen funkelten. „Ich habe ein Problem damit zu töten, Captain.“


  „Es sind gefährliche Terroristen, Mr Ronayne. Da ist nichts Unschuldiges an diesen Monstern.“


  „Und trotzdem will ich kein Mensch sein, der über Leben und Tod entscheidet.“ Kyron schüttelte den Kopf. Seine sonst so vollen Lippen waren zu einer schmalen Linie verzogen.


  „Nun, Sie sind kein Mensch.“


  „Fick dich.“ Er wollte aufstehen, doch die beiden anderen Männer traten hinter ihn. Sie zwangen ihn gewaltsam zurück auf den Stuhl.


  Ich war machtlos, auch nur eine Zehe zu rühren. Das hier war kein Angebot. Sie würden sich holen, was sie wollten. Sie würden Kyron mitnehmen. Die Erkenntnis schwappte kalt durch mein Blut. Mein eingefrorenes Herz versuchte, aus meiner Brust zu springen. Was sollte ich tun?


  „Lassen Sie es mich anders formulieren. Sie nehmen an einem dreitägigen Trainingslager teil. Dort entscheiden wir, ob Sie sich für unsere Spezialeinheit eignen und ob Sie uns nach Fort Bragg begleiten, um ausgebildet zu werden. Sollten Sie mein Angebot ablehnen, bin ich beauftragt, Sie auf der Stelle zu bannen und zu töten. Wir sind zu dritt, Mr Ronayne. Sie haben keine Chance, sollte es hier und jetzt zu einem Kampf kommen.“


  „Nein!“ Ich stürzte vor, just in der Sekunde, in dem der Wind in den Raum brach. Das Fenster flog auf, und die kräftige Böe riss ein Glas von der Spüle. Doch ich war nicht schnell genug. Die beiden Männer hielten Kyron fest, während Captain Walsh sich vorbeugte und in seinen Kopf drang.


  Große Hände umfassten meine Taille, zogen mich rückwärts und hielten mich davon ab, dazwischenzugehen. Ich strampelte, versuchte, mich aus seinem Griff zu befreien, und bekam nicht mehr mit, was am Tisch geschah. Trevor brachte mich aus der Küche.


  „Was hast du getan, Trevor? Was …“ Meine Stimme versagte. Trevors stahlharte Arme ließen mich einfach nicht los.


  „Ihm die Chance auf ein Leben gegeben. Die Möglichkeit, die Bestie in ihm für das Gute einzusetzen und meine kleine Schwester vor dem Untergang zu bewahren.“


  „Nein.“ Ich wehrte mich mit aller Kraft, aber mein Bruder war viel stärker als ich. „Ich habe dir vertraut. Du bist mein Bruder.“


  Im Flur ließ er mich endlich los, und ich schlug auf ihn ein. Ganz egal, wo ich ihn traf, ich wollte Trevor einfach nur wehtun. Er hatte Kyrons Todesurteil unterschrieben. Mein Bruder spielte im Team der Aufseher und für ihre neuen Regeln. Es war wie ein schlechter Horrorfilm.


  Trevor packte energisch zu und zwang meine Arme nach unten. „Ich kann nicht zulassen, dass du dir dein Leben versaust, Daria. Er ist eine Bestie. Mir tut es auch leid, weil seine andere Seite echt in Ordnung zu sein scheint. Aber das ändert nichts. Er ist ein Nachtphantom und somit brandgefährlich.“


  „Er ist einer von uns. Seine Mom war eine Beschwörerin. Siehst du nicht, was die Aufseher treiben? Sie rekrutieren Nachtphantome für den Krieg!“ Es auszusprechen war noch schlimmer, als es nur zu denken. „Du hast den Verstand verloren, wenn du das gutheißt.“


  „Er bekommt die Möglichkeit, mit seinen dunklen Fähigkeiten dem Guten zu dienen. Was ist die Alternative? Irgendwann unschuldige Menschen zu töten? Ist es das, was du willst? Dass er ausbricht wie ein Vulkan und Frauen und Kinder tötet?“


  „Du kennst ihn nicht. Bitte, Trevor. Hilf mir, das wieder hinzubiegen.“ Lächerlich, danach zu flehen. Mir war klar, dass er nicht von seinem Standpunkt abweichen würde. Und wieder war es meine Schuld, dass Kyron in Gefahr schwebte. Warum hatte ich ihn mit nach Baton Rouge genommen? Meine Dummheit würde ihm das Leben kosten und mich meins gleich hinterher.


  Die Apartmenttür, die wohl nur angelehnt gewesen war, ging auf, und mir stockte der Atem. Kyrons Exfreundin war hier. Steckte sie mit den Aufsehern unter einer Decke? „Brittany?“, hörte ich mich fragen, obwohl meine Lippen sich kaum bewegen wollten.


  Trevor gab meine Hände frei und wandte sich zu Brittany um. Er nickte ihr zu, als ob sie sich kannten. Was für eine Verschwörung …


  „Kennen wir uns?“, fragte Brittany und zog auf sehr überhebliche Weise ihre geschwungenen Augenbrauen hoch.


  Sie war hübsch. Idiotischerweise war es das Erste, was mir in den Sinn kam. Hellblondes glattes Haar rahmte ihr zierliches Gesicht und fiel bis auf die Schultern. Sie war schlank und nicht besonders groß, aber unter ihrem hellblauen Top und der engen Hüftjeans malte sich eine ansprechende Figur ab. Was wollte Kyron mit mir, nachdem er so eine Frau gehabt hatte?


  „Du bist Kyrons Exfreundin“, stieß ich hervor.


  Brittany entblößte ein vielsagendes Lächeln. Scheiße, ist sie arrogant. „Daria Cunningham, nehme ich an. Interessant. Er muss ja eine Menge Geschichten über mich erzählt haben.“


  „Um ehrlich zu sein, hat er mir nur erzählt, was für ein Miststück du bist.“ Mich überkam das Verlangen, sie zu kränken. Wie konnte sie ihm, nachdem sie ihn wirklich gut kennen musste, das antun? Wie brachte sie es fertig, auf einer anderen Seite als seiner zu stehen? Das tat sie doch, oder? „Was tut sie hier, Trevor?“


  Trevor machte einen Schritt nach vorn und stellte sich zwischen uns. „Brittany ist ein Nachtphantom. Vor einer Woche hat sie sich für die Ausbildung in Fort Braggs qualifiziert. Sie wird Kyron helfen, das Training zu bestehen.“


  Sein Leben war wirklich im Arsch. Ihm war nichts Ehrliches widerfahren. Meine Abneigung gegen diese Frau nahm noch mal zu. Nicht aus Eifersucht, sondern weil sie Kyron wehgetan hatte. „Du bist ein Phantom?“


  „Ein Aquarist. Phantom klingt abwertend, findest du nicht? Insbesondere, nachdem du es dir von ihm hast besorgen lassen.“


  „Du wusstest all die Jahre, was er ist? Dir war klar, dass er zum Teil einer von euch ist. Warum? Wieso hast du ihn nicht aufgeklärt?“ Mir war der Zusammenhang nicht klar. Das Geflecht aus Intrigen ließ sich nicht entwirren.


  „Ich habe ein Auge auf ihn gehabt und darauf gewartet, dass er seine Bestimmung findet. Natürlich wusste ich, wer er ist.“


  Mir stieg es sauer die Kehle hinauf. „Du hast ihm sieben Jahre lang etwas vorgemacht?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Wer sagt das? Meine Liebe zu Kyron ist echt. Wie könnte man ihn denn nicht in sein Herz schließen?“


  „Wie kannst du dann das hier zulassen?“ Ich suchte in ihren blauen Augen ein Anzeichen dafür, dass sie unter Bann stand, aber da war nichts, was darauf hindeutete. Sie war aus freien Stücken hier.


  „Was zulassen? Ich wurde genauso aufgespürt, und mir wurde ebenso keine Wahl gelassen. Aber ich sag dir was. Es war schon immer unser Job, Leute zu beschützen. Früher vor der Kirche, heute vor Terroristen. Wir sind Schutzpatronen, und es ist unsere Bestimmung. Warum sollte ich mich dagegen wehren?“ Brittany warf die Haare zurück, schenkte mir einen vernichtenden Blick und ging an mir vorbei zur Küchentür.


  „Was passiert, wenn er nicht rekrutiert wird?“, fragte ich leise. Mir war klar, was geschehen würde.


  Sie hielt inne und senkte den Kopf. „Ich werde dafür sorgen, dass das nicht passiert. Ich kenne Kyron in- und auswendig, und ich weiß, was in ihm steckt.“ Und damit drückte sie die Klinke runter und verschwand in der Küche.


  Trevor versperrte mir den Weg, als ich ihr nachgehen wollte.


  Die Aufseher würden ihn töten, wenn er sich nicht für Fort Bragg qualifizierte. Wie wollte sie das verhindern? Er beherrschte seine Kräfte doch überhaupt nicht. Haltlose Verzweiflung überschwemmte meine Brust.


  „Sieh mich nicht so an, Daria. Irgendwann bist du mir dankbar hierfür.“ Trevor schürzte die Lippen.


  „Nein. Es gibt kein irgendwann. Seit dieser Sekunde bin ich fertig mit dir.“ Ich senkte den Blick und fuhr herum. Ich musste hier raus. Allein konnte ich Kyron nicht helfen. Ich brauchte Unterstützung und musste einen kühlen Kopf bewahren. Die Ronaynes kamen mir in den Sinn. Ein Telefon finden, Gary anrufen, um Hilfe bitten. Kyron war sein Enkel.


  „Wenn du jetzt gehst, kann ich nichts mehr für dich tun“, sagte Trevor ernst. „Sie haben wegen deinem Vergehen ein Verfahren eingeleitet. Du reitest dich nur tiefer rein.“


  Ich schluckte meine Antwort hinunter, stieg in stoischer Haltung in meine Schuhe und hielt mit aller Macht die Angst zurück, die in mir tobte. Ruhe bewahren, Hilfe holen …


  Ich überließ Kyron nicht gern sich selbst, oder noch schlimmer, dieser Brittany. Aber da mussten wir nun durch.


  „Daria“, rief Trevor, als ich nach draußen stürmte und die Apartmenttür hinter mir zuknallte. Mein Herz schlug mir bis in den Hals, während ich die Treppen hinunterging. Mein Magen strebte einen neuen Rekord im Flausein an, doch die Sonne ging auf, als ich draußen geradewegs in die Arme von Misha Young stolperte. Diesen Mann schickte der Himmel.


  Misha hatte sein langes, dunkles Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden, und sein verhärteter Mund sah durch die Narbe auf seiner linken Gesichtshälfte noch strenger aus. Seine fast schwarzen Augen blickten direkt in meine. Misha war immer ein Typ gewesen, der mir unheimlich gewesen war. Bevor er zu den Aufsehern gestoßen war, hatte er zum Zirkel in Iowa gehört, und die Geschichten, die um ihn ragten, waren angsteinflößend. Es hieß zum Beispiel, er habe ein Dutzend Nachtphantome bei einer Begegnung allein ausgeschaltet. Zuzutrauen war es ihm – alles an ihm erinnerte an einen Killer. Und doch hatte er in Sioux Falls bewiesen, dass er zu den Guten gehörte.


  „Gott sei Dank“, brachte ich hervor.


  Sein Gesicht zeigte keinerlei Regung. „So werde ich selten begrüßt.“


  „Sie haben Kyron“, erklärte ich zittrig. Wusste er, was hier passierte?


  „Bitte steig in den Wagen, Daria.“ Er nickte zu einem schwarzen Chevrolet Kombi, der direkt vor dem Haus parkte.


  „Sie haben Kyron“, wiederholte ich.


  „Ja, ich weiß. Und wenn du nicht willst, dass ich dir auf offener Straße in den Arsch trete, steigst du jetzt ein.“ Seine Worte duldeten keinen Widerspruch. „Wir unterhalten uns im Auto weiter.“


  Ich bemühte mich, daran festzuhalten, dass er Kyron schon mal gerettet hatte und er auf meiner Seite stand. Aber mein Vertrauen in die Welt war ziemlich erschüttert. Trotzdem ging ich zum Wagen und öffnete die Beifahrertür. Meine Hände waren schwitzig, und ich wurde die Gänsehaut, die sich auf meinem ganzen Körper ausgebreitet hatte, einfach nicht los. Mit zittrigen Beinen stieg ich ein, während Misha um das Fahrzeug herum zur Fahrerseite ging und sich hinter das Lenkrad auf den Ledersitz setzte.


  „Baton Rouge? Du bringst ihn nach Baton Rouge?“, fuhr er mich unbeherrscht an. „Du kennst deinen alten Zirkel. Wo hast du deinen Verstand gelassen, Daria?“


  „Ich habe Trevor vertraut“, erwiderte ich leise. „Wer sind diese Männer dort drin? Es waren Beschwörer. Gehören sie zu euch?“


  „Nein. Es sind keine Aufseher. Walsh und die anderen beiden gehören auch keinem Zirkel mehr an. Früher waren sie Teil der Zirkel von Maryland und Montana.“


  „Sie arbeiten für die US Army?“


  „Sie arbeiten in erster Linie für uns. Dawn, ein Aufseher, ist verantwortlich für sie. Du wirst ihn kennenlernen.“ Misha verzog bitter das Gesicht. „Was hast du Trevor alles erzählt?“


  Mist. Zu viel. Ich hatte zu viel erzählt. Trevor wusste, dass Mishas Meinung sich gegen die neuen Vorgehensweisen der Aufseher richtete. „Alles.“


  Er schlug mit der Faust aufs Lenkrad und fluchte.


  „Was ist hier los, Misha? Ein Rekrutierungslager der Special Forces? Mir ist ganz anders. Kyron wird das nicht überstehen.“ Mein Herz tat weh, wenn ich nur daran dachte.


  Er rieb sich die Stelle zwischen den Augen und erlangte die Fassung zurück. „Und deshalb müssen wir ihn dort rausholen. Aber zunächst werden wir deine Haut retten.“


  „Meine?“


  „Meine Kollegen haben ein Verfahren eingeleitet. Du wirst dich für dein Handeln gegenüber den Aufsehern rechtfertigen müssen. Einer Bestie zur Flucht zu verhelfen ist keine Glanzleistung in ihren Augen.“


  Ich schluckte gegen die wieder aufsteigende Übelkeit an. „Ein Verfahren?“ So etwas hatte es seit Jahrzehnten nicht gegeben. Die Aufseher bestimmten nach einer Sitzung, in der auch ich mich äußern durfte, über mein Schicksal. Trevor hatte es angedeutet, aber ich hatte es für eine leere Drohung gehalten. Den Ronaynes hatten sie für die Vortäuschung für Kyrons Tod in Badfield dasselbe angedroht.


  „Du hast Steven Ronayne ohne erklärliche Gründe verlassen. Und du schützt ein Phantom, hast ihm zur Flucht verholfen. Es wird schwer werden, dich dort rauszuboxen. Aber ich habe eine Idee.“ Misha startete den Motor, beobachtete den Verkehr im Rückspiegel und fuhr los.


  „Was für eine Idee?“


  „Es gibt Gerüchte, die behaupten, Kyron wäre imstande, beide Seiten zu bannen.“


  Ich blickte zum Fenster hinaus. Wir fuhren an einigen Cafés und Geschäften vorbei. Mein Verstand weigerte sich, seine Worte so aufzufassen, wie sie gemeint waren. „Ich soll behaupten, er hätte mich gezwungen?“


  „Ja.“


  „Auf keinen Fall. Weißt du, was sie dann mit ihm machen? Außerdem stimmt es nicht. Er hat diese Fähigkeit nicht.“


  „Wenn wir ihn dort nicht rausholen, ist er verloren. Ich brauche dich hierbei. Über fünfzig Phantome, die unter dem Bann von Beschwörern stehen und von Soldaten bewacht werden. Was glaubst du, was passiert, wenn wir versuchen, ihn dort rauszuschaffen? Ich nehme jede Hilfe, die ich kriegen kann. Du bist keine, wenn sie dich der Zirkel verweisen oder irgendwo einsperren. Gary, Steven und Sean Ronayne sind ebenfalls auf dem Weg hierher. Zusammen mit meinem Bruder Lee.“


  Die Ronaynes kamen also. „Mason und Carol nicht?“


  „Mason Ronayne ist tot.“


  Oh mein Gott. Ich hatte keine Sekunde darüber nachgedacht, dass den Ronaynes in Sioux Falls während des Kampfs auf dem Feld am Campingplatz etwas zugestoßen sein könnte. Misha hatte gesagt, dass er es darauf anlegte. Er hatte mir deutlich zu verstehen gegeben, dass er so viele Kämpfer auf beiden Seiten loswerden wollte wie möglich. Mason war kein Sympathieträger gewesen, und trotzdem war ich erschrocken über die Nachricht. „Er hat in Sioux Falls sein Leben gelassen?“


  „Joe hat sich um ihn gekümmert.“


  Mir lief es eiskalt den Rücken runter. Sich um ihn gekümmert? Moment, wollte er damit sagen … „Wer ist Joe?“


  „Ein Terrestrist.“ Misha überholte einen Truck, und wir ließen Downtown hinter uns.


  Terrestrist. Das Mädchen, das Kyron gebannt und das ihm später geholfen hatte, war eine Erdflüsterin. Misha hatte zugelassen, dass ein Nachtphantom Mason tötete? Das war doch völlig absurd. „Warum? Du bist ein Beschwörer, und nicht nur das. Du warst ein Teil von Iowa, deine Familie ist Teil dieses Zirkels. Du hast Mason Ronayne einfach umbringen lassen?“ Ich fühlte mich, als müsste ich mich gleich übergeben.


  „Mason Ronayne wollte Kyrons Tod. Mit ihm in der Mitte hätte ich auch auf den Rest aus Iowa nicht zählen können. Und mal ehrlich, Mason war ein Arschloch.“


  Wenn man jedes Arschloch ermorden würde, wäre es verdammt leer auf der Welt. Mason ist tot. Mir kamen Sean und Carol in den Sinn. Sie hatten Vater und Mann verloren. Ich war beinahe Teil dieser Familie geworden. Es tat weh. Wegen ihnen tat es weh. Carol und Sean waren in Ordnung. Meine Hände, nervös auf der Suche nach einer Aufgabe, griffen nach dem Bauchteil des Anschnallgurts. „Warum riskierst du all das für Kyron? Doch nicht allein deswegen, weil du findest, dass deine Kollegen aus New York etwas Falsches tun.“ Es ergab keinen Sinn. Weshalb lehnte sich Misha Young so weit für einen Mischling aus dem Fenster? Warum brachte er seinesgleichen dafür um? Ich rieb mir die Schläfe, aber es half nicht, klarer zu sehen. Gehörte er wirklich zu den Guten? Mir war schwindelig von meinen Gedanken.


  Misha schaltete einen Gang höher und beschleunigte den Wagen. Er schien Richtung South River Road am Mississippi zu wollen, und wir fuhren nun an Weiden und Grünland vorbei.


  „Weil wir ihn brauchen.“


  Wozu sollte Misha ihn brauchen? „Sprich in klaren Sätzen.“ Es ging um Kyron. Ich wollte mich nicht mit halbherzigen Erklärungen abspeisen lassen.


  „Wir brauchen sein Blut. Kyron wurde nicht gezeugt, um Claire Zutritt zum Nest zu verschaffen. Das war bloß die offizielle Erklärung, um den Befehl vor den anderen Aufsehern zu rechtfertigen. Ich bin damals nach New York gegangen, um Lisa Cruise in ihrem Vorhaben zu unterstützen. Denn meine Kollegin war schon damals der Ansicht, dass alles aus den Fugen gerät.“


  Ich runzelte die Stirn und schüttelte fragend den Kopf. Das war zu viel für mich. Mein Kopf kam nicht mehr mit. „Warum dann? Warum wurde Kyron gezeugt, wenn der Auftrag nur eine Ausrede war?“


  „Claire, Max und ich werden dieser Fehde ein Ende setzen. Lisa lebt nicht mehr. Und Kyrons Blut hilft uns beim Rufen von Aura, Chaya und Sivan.“


  „Die Hexen, die uns erschaffen haben?“ Der Geschichte nach waren die Nachtphantome durch Hexenhand erschaffen worden, damit sich die Dörfer vor Jahrhunderten gegen die blutige Übernahme der katholischen Kirche zur Wehr setzen konnten. Doch die Kirche hatte drei der Hexen gezwungen, einen Gegner zu erzeugen. Aura, Chaya und Sivan hatten somit unsere Spezies, die Beschwörer, zum Leben erweckt. Danach hatte die katholische Kirche alle Hexen töten lassen. Die ganze Hexenspezies war ausgerottet. Was wollte Misha bezwecken?


  „Ja. Und sie werden diese Kräfte wieder von uns nehmen müssen. Das Blutvergießen wird ein Ende haben. Sie haben auf beiden Seiten Mörder geschaffen. Und jetzt ist Schluss damit.“


  „Wie willst du sie rufen?“


  „Es gibt ein Ritual, durch das wir zu ihren Geistern Kontakt aufnehmen können.“


  „Sind Kyrons Eltern deshalb gestorben? Wusste jemand von eurem Plan und wollte das aufhalten?“ Keine der beiden Seiten würde sich einfach ausschalten lassen. Diese Lisa war auch tot. Ich sah einen Zusammenhang.


  Misha trat hart auf die Bremse. Erschrocken hielt ich mich am Haltegriff der Tür fest und stemmte mich in den Fußraum. Der gelbe Pick-up hinter uns wich in letzter Sekunde aus, und der Fahrer drückte lautstark auf die Hupe. Misha fuhr rechts an den Fahrbahnrand.


  „Bist du wahnsinnig?“, fragte ich ihn. Ein Autounfall war das Letzte, was wir gebrauchen konnten.


  Er befeuchtete seine Lippen. „Sie sind nicht tot, Daria. Claire und Max leben, und ich habe dabei geholfen, ihren Tod vorzutäuschen.“


  Oh! Mein! Gott! Wie würde Kyron reagieren, wenn er es erfuhr? Ungläubig weitete ich die Augen. „Sie leben?“


  Misha nickte. „Wir wollten das alles schon vor siebzehn Jahren durchziehen. Wir haben ihren Tod bloß vorgetäuscht, damit Kyron in Ruhe erwachsen werden konnte. Seine Kräfte mussten erwachen. Er sollte in Badfield aufwachsen, und Claire wollte heimlich ein Auge auf ihn haben. Doch die Ronaynes bewiesen entgegen unserer Annahme Herz und ließen Kyron verschwinden. Damit machten sie unserem Plan einen Strich durch die Rechnung. Brittany hat ihn wiedergefunden und sich an Eric gewandt. Der erzählte es glücklicherweise Joe, die ich kurz vorher kennengelernt hatte. Nur Kyrons Kräfte waren nicht aktiviert. Uns blieb nur abzuwarten.“


  Wow. All die Jahre hatten die Ronaynes an Claires Tod geglaubt. Sie hatten gelitten. „Deshalb war die Erdflüsterin in Des Moines. Joe war nur in Iowa, um Kyron zu beschatten?“


  „Brittany rief uns an, als er Seattle verlassen hatte. Joe war bereits ein Jahr in Des Moines und richtete ihr Augenmerk auf Badfield.“


  „Warum hat Joe Kyron nicht aufgeklärt?“


  „Max und Claire wollten das selbst übernehmen.“


  Ich fuhr mir über die Stirn, in der Hoffnung, meine Gedanken zu sortieren. Ich versuchte, das alles zu verstehen. Aber wie sollte ich irgendwas davon richtig begreifen? Kyrons leibliche Eltern lebten? Misha wollte die Fehde beenden? Was zum Teufel sollte ich davon halten? Mein Inneres war in Aufruhr, und kein Gefühl ließ sich richtig greifen. Es war, als würden Himmel und Hölle zu einem großen grauen Ganzen verschmelzen … und ich war mittendrin.


  Misha orientierte sich Richtung Norden. Mir war inzwischen klar, wohin wir unterwegs waren. Zum Militärstützpunkt am Veterans Memorial Drive. Ob sie dort dieses Rekrutierungslager eingerichtet hatten? Oder würde dort nur mein Verfahren stattfinden? Meine aufgescheuchten Gedanken ließen sich nur schwer beruhigen. Sie brauchten Kyrons Blut. Misha hatte Mason töten lassen … Ich musste mich dringend zusammenreißen, wenn ich bei meiner Anhörung nicht versagen wollte. Die Aufseher hatten Kyron. Es war der falsche Zeitpunkt, die Nerven zu verlieren. Wenn ich bei dieser Verhandlung unterging, lag es allein an Misha, dem ich nicht hundertprozentig vertraute. Nicht, nachdem er Mason …


  Ich räusperte mich, um meine Stimme unter Kontrolle zu bringen. „Wenn du sagst, ihr braucht Kyrons Blut …“ Ich konnte es nicht aussprechen.


  „Heißt das sicher nicht, dass wir ihn töten. Für wen hältst du mich?“


  „Seit eben? Für den Mörder von Mason Ronayne.“ Ich biss mir auf die Unterlippe. Es war mir einfach so rausgerutscht.


  Mishas Finger krampften sich ums Lenkrad, bis seine Fingerknöchel weiß hervortraten. Er schüttelte zögerlich den Kopf. „Es ist mir nicht leichtgefallen. Aber Mason wusste, was die Aufseher tun. Er hat sich für New York beworben, die Idee der Rekrutierung unterstützt. Seinen Zirkel hat er im Unwissen darüber gelassen. Ich hatte keine Wahl, verdammt. Wir stehen alle auf derselben Seite. Wir wollen Kyron beschützen, die Beweggründe sind doch zweitrangig.“


  Ich musterte ihn, obwohl aus seiner Miene sicher niemand schlau wurde. Sie war unnachgiebig starr. Was sollte ich tun? Nachdem ich rasend schnell gelernt hatte, dass Vertrauen oft fehl am Platz war, musste ich mir die Frage stellen, ob ich mich auf Misha verlassen konnte. Wer wusste schon, ob er nicht auch irgendeine finstere Absicht verfolgte? Nur, ohne Misha hatte ich keine Möglichkeit, Kyron zu helfen. Ich war also auf ihn angewiesen, ob es mir nun gefiel oder nicht. Alles in mir versuchte sich dennoch, dagegen zu sträuben, ihm einfach blind bei seinem Vorhaben zu folgen. Es fühlte sich nicht richtig an.


  „Wie läuft so ein Verfahren der Aufseher ab?“, fragte ich, um mich von dem, was danach folgen mochte, abzulenken. Vielleicht sollte ich mir zunächst über mein Schicksal den Kopf zerbrechen. Ein Verfahren war eine üble Sache.


  „Steven und Gary Ronayne werden Leumund-Aussagen für dich machen. Dir werden ein paar Fragen gestellt, die Geschehnisse werden zusammengetragen. Drei von uns entscheiden dann, ob du für die Zirkel noch tragbar bist oder nicht, und wenn ja, wo wir dich unterbringen. Iowa, Louisiana, oder sogar ganz woanders.“


  Steven machte eine Aussage für mich? Zu meinen Gunsten? Er war immer ein netter Kerl gewesen. Nur ich war eben nicht in ihn verliebt. Mir war jedoch bewusst, dass er in mich verliebt war. Ein dumpfes Gefühl machte sich tief in mir breit. Wie würde es sich für ihn anfühlen, der Frau zu helfen, die ihn verlassen hatte, um mit seinem Neffen zusammen zu sein? Ich seufzte. „Bist du bei meiner Befragung dabei?“


  „Ja, ich werde dieses Verfahren und somit auch deine Anhörung leiten. Zusammen mit zwei Kollegen. Deshalb sitzt du in meinem Wagen. Ich wurde offiziell damit beauftragt, dich abzuholen, und ich hoffe, Trevor bringt die anderen Aufseher nicht vor deinem Verfahren gegen mich auf. Wie konntest du ihm nur alles erzählen? Wenn er plaudert, haben wir ein gewaltiges Problem.“ Er machte eine Pause. „Wir werden das Thema selbst auf den Tisch bringen. Ich werde dich fragen, warum du solche Gerüchte über mich verbreitest, und dich der Lüge bezichtigen. Und du wirst bestätigen, die Unwahrheit gesagt zu haben.“


  Ich erschrak innerlich. Meine Befürchtung, dass dieses Verfahren sehr unangenehm werden würde, legte an Gewicht zu. Aber solange es Kyron helfen konnte … „Kyron wird nichts passieren, bis wir mit diesem Verfahren durch sind? Was ich sage, wird nicht dazu führen, dass ihm jemand etwas antut?“


  „Nein. Er wird drei Tage lang getestet. Sie nehmen die Stärksten mit nach Fort Bragg. Brittany wird bis dahin ein Auge auf ihn haben.“


  Ausgerechnet. „Wie kommt es, dass du mit Nachtphantomen zusammenarbeitest?“ Was hatte ihn dazu bewogen umzudenken, anders als jeder Beschwörer zu handeln?


  „Sie sind nicht alle schlecht, Daria. Unter hundert Bestien findest du auch fünf mit Herz. Du wirst Joe und Max kennenlernen. Sie sind in Ordnung.“


  „Ist Kyrons Mom auch in Baton Rouge?“ Wie reagierte eine Familie, wenn sie herausfand, dass die eigene Tochter und Schwester ihnen bewusst Leid zugefügt hatte, indem sie ihren Tod vorgetäuscht hatte? Siebzehn Jahre lang hatte Gary sich gequält und Vorwürfe gemacht, warum er nicht eingeschritten war, als sich Claire mit Max eingelassen hatte. Stevens Gesicht, wenn jemand über seine tote Schwester gesprochen hatte …


  „Ja, Claire ist auch hier.“


  „Gary wird wütend sein. Siebzehn Jahre lang hat er geglaubt, dass seine Tochter tot ist.“ Ich hatte die Wut und Verzweiflung in seinen Augen gesehen. Die Ronaynes waren sicher, dass Nachtphantome hinter dem Unfall steckten. Ein Unfall, den es so nie gegeben hatte. Gott … Was für ein undurchdringbares Netz aus Lügen und Betrug. „Mir ist schlecht. Ich finde, ihr alle solltet euch schämen.“


  Misha legte die Hand auf meine. Eine Geste, die ich von ihm nicht erwartet hatte. „Ich weiß, wie du dich fühlst. Aber ist es das nicht wert? Willst du nicht auch, dass es aufhört?“


  Ich hatte bisher keine Zeit gefunden, ernsthaft darüber nachzudenken. Aber tief in mir kannte ich die Antwort. Ich wollte auch, dass es vorbei war. Deshalb hatte ich mich auf Europa gefreut. Nachdem so viel passiert war, wünschte ich mir nur noch, dieses Leben hinter mir zu lassen. Ein Neuanfang ohne Lügen. „Doch. Ich schätze, ich will auch, dass es vorbei ist. Aber das war der falsche Weg.“


  „Es war der einzige Weg.“ Misha schenkte mir ein trauriges Lächeln. So flüchtig, dass ich es mir vielleicht auch bloß eingebildet hatte.


  „Vielleicht.“ Zumindest war es der Weg, den wir jetzt nehmen mussten – und das, mit all den spitzen Steinen … Hauptsache, wir kamen ans Ziel.


  4. KAPITEL


  Kreuzverhör


  Es roch nach frisch gemähtem Rasen, und die Umgebung täuschte Frieden vor. Einen Frieden, den es an einem Ort voller Waffen und Soldaten nicht geben konnte. Das weitläufige Gelände des Army-Stützpunktes lag im Grünen und wurde zur Straße hin von einem Metallzaun umgeben.


  Regierung und Streitkräfte – die Beschilderung ließ mich erschaudern, denn ich dachte dabei automatisch an Krieg, Verletzte und Tote.


  Misha lenkte den Chevrolet durch das geöffnete Tor und folgte der breiten Asphaltstraße an Rasenflächen vorbei auf einen schattigen Parkplatz. Zwei uniformierte und auch bewaffnete Soldaten, die über den Platz liefen, nickten ihm zu. Menschen? Zumindest schien Misha hier bekannt zu sein.


  Noch immer waren meine Gedanken durcheinander. Special Forces, Aufseher mit unheimlichen Plänen, Kyrons Eltern lebten … Das mögliche Ende dieser Jahrhunderte alten Fehde. Wie hatte New York das angestellt? Wie konnten sie die Regierung ins Boot holen und sie dazu bringen, unser Geheimnis zu wahren? Der Einfluss der Aufseher war kaum überschaubar.


  Misha stellte den Wagen unter einer großen Eiche ab, zog den Schlüssel aus der Zündung und sah mich an. „Du weißt, was du zu sagen hast?“


  „Ich soll behaupten, er hätte mich gezwungen.“ Eisnadeln durchbohrten mein Herz. In der Sekunde, in der ich die Worte vor anderen aussprechen würde, schlug ich quasi ein, all dem zuzustimmen.


  „Daria, es gibt keinen anderen Weg. Okay? Ich werde diese Verhandlung so führen, dass du mit einem blauen Auge davonkommst. Und dann helfen wir Kyron.“


  „Wissen Gary, Steven und Sean, dass du an Masons Tod Schuld hast?“ Warum konnte ich das nicht einfach vergessen? Ich wollte mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass die Ronaynes einen Beschwörer aus ihrer Mitte bewusst hatten sterben lassen.


  „Nein, natürlich wissen sie es nicht. Und es wäre wirklich kontraproduktiv, wenn sie es erfahren würden.“ Seine Stimme vibrierte. „Du darfst es ihnen nicht sagen.“


  „Was, wenn ich nicht mitmachen will? Ich bin völlig verwirrt. Ich hatte keine Gelegenheit, darüber nachzudenken. Weißt du überhaupt, was du da tust?“


  Er schnallte sich ab. „Seit siebzehn Jahren weiß ich, was ich tue. Menschen sterben, Daria. Sowohl die Beschwörer als auch die Nachtphantome nehmen keine Rücksicht darauf. Und wir? Wir finden alle keinen Frieden. Ist das ein Leben? Vorgeschrieben bekommen, mit wem man alt werden muss, Leute verlieren, die man gernhat, und ständig in Bereitschaft sein anzugreifen? Willst du dein restliches Leben Nachtphantome jagen und allem, was gut sein könnte, den Rücken zukehren?“


  Ich hatte mich entschieden, mit Kyron neu anzufangen. Im Grunde war er alles, was ich brauchte, um eine Chance auf Glück zu haben, und ich war bereit, alles hinter mir zu lassen. Und trotzdem brachte ich es nicht fertig, auf Mishas Frage zu antworten. Sein Vorhaben konnte gewaltig schiefgehen. Und dann? Was würde uns dann wohl bevorstehen?


  „Kyron wird nicht auf der Stelle getötet werden, wenn ich behaupte, er hätte mich gezwungen?“, hakte ich noch mal nach.


  „Da ich heute euer Urteil mit fälle, nein. Sie bringen ihn bereits ins Trainingslager. Wir haben drei Tage Zeit. Dann geht er nach Fort Bragg, oder, was ich eher glaube …“ Misha brach ab und machte eine Pause. „Retten wir einfach seinen Arsch.“ Er fasste den Türgriff und stieß die Fahrertür auf.


  Ich tat es ihm gleich. Jeder Muskel in meinem Körper verkrampfte, und der letzte Funke Selbstbewusstsein in mir zerfiel zu Staub. Ich bestand aus Angst, Nervosität und einem einfallenden Taubheitsgefühl. Wie sollte ich in diesem Zustand glaubhaft eine Lüge rüberbringen? Meine Hände fühlten sich klamm und feucht an.


  Misha schlug ein forsches Tempo an, wobei ich Schwierigkeiten hatte, Schritt zu halten, und führte mich über das weitläufige Gelände. Wir kamen an verschiedenen Gebäuden vorbei. Flachbauten, die als Waffenlager dienten, Kasernenhäuser, wo Soldaten untergebracht waren. Mit jedem Schritt verstärkte sich der Impuls, umkehren zu wollen und einfach wegzulaufen. Ein Prozess … Eigentlich sollte es mir noch viel schlechter gehen. In der Vergangenheit hatten manche Verfahren dazu geführt, dass Beschwörer ein Leben lang weggesperrt worden waren. Aber das war Jahrzehnte her und unter anderer Regie passiert.


  „Lass dich von meinem Auftreten gleich nicht einschüchtern. Ich werde hart sein müssen, wenn wir diese Show glaubhaft rüberbringen wollen. Spiel einfach mit.“


  Ich war außerstande zu antworten. Meine Stimme hatte einfach den Geist aufgegeben. Ich war bereits völlig eingeschüchtert, obwohl ich unbedingt stark sein wollte.


  Misha deutete mit dem Kinn auf ein grau verputztes Häuschen, und ich folgte ihm zur seitlichen Eisentür.


  „Dann“, sagte er, packte mich unerwartet am Oberarm und brachte mich rein.


  Abgestandene Luft schlug mir entgegen. Ich hatte nicht die Zeit, um die Brocken letzter Kraft aus den Trümmern meines Innersten zu fischen, denn sofort bog Misha nach links und schob mich ohne Vorwarnung in einen Raum, in dem es kein Fenster gab. Das kalte Licht der großen Neonröhren machte das spartanisch eingerichtete Zimmer noch ungemütlicher. Eine Gänsehaut kroch mir über den Rücken, als mein Blick auf die dunkelhaarige Frau und den blonden Mann fiel, die an einem robusten Holztisch saßen. Beide sahen feindselig zu mir auf. Aufseher waren immer ein besonderer Typ Beschwörer. Sie alle hatten auf den ersten Blick den Effekt, sämtliche Angsthormone ins Blut schießen zu lassen.


  „Das ging ja schnell.“ Die Frau, die ihr Haar zu einem strengen Knoten gebunden hatte, musterte mich eingehend aus dunklen Augen. Sie war schlank, ein bisschen verhärmt und ging sicher auf die Fünfzig zu. Ich hatte sie schon mal gesehen, erinnerte mich aber nicht mehr daran, wo.


  „Setzen Sie sich, Mrs Cunningham.“ Misha ließ mich los und deutete auf die andere Seite des hellen Tisches.


  Meine Knie waren weich, aber ich drückte sie entschlossen durch und umrundete den Tisch. Mit gesenktem Blick setzte ich mich auf den Stuhl gegenüber des fremden Aufsehers.


  Misha ließ sich zwischen den beiden nieder, und die Frau schob ihm einen Stapel Papiere zu.


  „Mein Name ist Barbara Kingsley, das sind meine Kollegen Misha Young und Robert Dawn“, stellte sie kurz vor.


  „Sie wissen, warum Sie hier sind?“, begann Misha dann ohne Umschweife.


  Ich wagte es, den Kopf zu heben, und begegnete Dawns grauen Augen. Seine buschigen Augenbrauen bestanden aus einer geraden Linie und waren unfreundlich zusammengeschoben. Er war also laut Misha für diese Militärsache verantwortlich.


  „Ich denke schon“, sagte ich, viel fester als erwartet.


  Dawn räusperte sich. „Mrs Cunningham, ist es richtig, dass Sie Anweisungen von Misha Young entgegennahmen, der Sie beauftragte, sich von Kyron Ronayne ins Nest der Phantome führen zu lassen?“


  Ich schielte zu Misha, aber seine Miene war in Stein gemeißelt. „Ja, das ist richtig. Nachdem Misha ihn in Badfield festnehmen wollte, Kyron aber flüchten konnte, befestigten wir einen Peilsender unter meinem Wagen. So konnten Misha und das Aufseher-Team uns folgen. Ich hatte Kyrons Vertrauen, und wir hofften, dass er mich ins Nest bringen würde.“


  Die Frau zog die Augenbrauen hoch und schüttelte den Kopf. „Wie kam es dazu, dass Sie das Vertrauen der Chimäre hatten?“


  Mein Herz setzte für ein paar Schläge aus. Das war sehr privat. „Ist die Frage wichtig?“


  „Antworten Sie einfach, Mrs Cunningham“, knurrte Misha.


  „Wir hatten uns angefreundet. Ich habe ihm das Grab seiner Mom gezeigt und war freundlich zu ihm, als die Ronaynes sich ihm gegenüber sehr abweisend verhielten.“


  „Aber Sie wussten, was er ist? Ihnen war klar, dass sein Vater ein Ventusphantom war?“ Die Frau kräuselte die Lippen.


  Ich zwang mich, gerade zu sitzen und die Schultern zu strecken. Sie sollten nicht den Eindruck bekommen, ich würde mich fürchten. „Ja. Aber Misha hatte mich in den Auftrag von Claire Ronayne eingeweiht. Ich wusste, warum Kyron gezeugt worden war. Er bat mich, bis zu seinem Eintreffen dafür zu sorgen, dass die Chimäre in Badfield bleibt, und wir dann unter Umständen durch sein Vertrauen in mich das Nest finden konnten.“ Bis hierher hielt sich die Unwahrheit in Grenzen.


  „Das kann ich bestätigen“, brummte Misha.


  „Laut Mason Ronayne haben Sie Steven nicht in Ihr Vorhaben eingeweiht. Ihm war nicht klar, dass Sie im Namen der Aufseher handelten, als Sie zusammen mit der Chimäre Badfield verließen. Warum?“ Dawns Augen durchbohrten mich bei dieser Frage. Mir war klar, worauf er hinauswollte.


  Weil ich zu diesem Zeitpunkt schon mein Herz verloren hatte. „Nun, Steven ist Kyrons Onkel. Die Ronaynes hatten vor siebzehn Jahren seinen Tod vorgetäuscht. Ich habe Misha angerufen, als er in Badfield auftauchte. Ob einer der Ronaynes das getan hätte … ich weiß es nicht. Wahrscheinlich nicht. Er ist immerhin nicht bloß eine Chimäre, sondern auch Claires Sohn.“


  „Und deshalb ist er weniger abscheulich?“, zischte Misha.


  Ich zuckte zusammen. Er war wirklich ein guter Schauspieler. „Dies ist eine Frage, die ihr den Ronaynes stellen solltet.“


  „Dann zurück zu Ihnen“, fiel die Frau ein. „Mason Ronayne teilte uns vor seinem Tod mit, dass Ihr Verhältnis zu dem Phantommischling über Freundschaft hinausging.“


  Schön, also doch Privatkram. „Muss ich darauf antworten?“


  Misha verzog den Mund und tauschte einen Blick mit Kingsley. „Das ist Antwort genug.“ Er blätterte durch den Stapel Papiere vor sich. „Sie sind mit der Chimäre zu einem Motel in Spirit Lake gefahren, doch als wir nach Ihnen dort eintrafen, war er verschwunden. Wie kam es dazu?“


  „Ein Phantom hat ihn mit ins Nest genommen, während ich geschlafen habe.“


  Kingsley rieb sich kopfschüttelnd die Stirn, bevor sie sich wieder mir zuwandte. „Womit wir zu den interessanteren Fragen kommen. Warum haben Sie dem Bestienmischling geholfen, aus Sioux Falls zu verschwinden? Sie sind mit ihm geflohen und waren Gott sei Dank naiv genug, nach Louisiana zu kommen.“


  Alles in mir wehrte sich dagegen, diese Lüge auszusprechen. Ich versuchte, Mishas Blick aufzufangen, doch er starrte stur an die Wand. Konnte ich ihm wirklich vertrauen? Was, wenn er mir nur auf sehr geschickte Weise ein Geständnis entlocken wollte? Mein Innerstes bebte, und ich versuchte, meine Stimme zu festigen, bevor ich ansetzte. „Ich …“


  Waren diese Leute wirklich so kaltherzig? Sie bezeichneten einen Jungen, der auch das Blut ihrer Art in sich trug, als Bestie und warfen mir vor, nicht so engstirnig zu sein? Ein abscheuliches Ekelempfinden breitete sich im Magen aus. Ich konnte einfach nichts sagen.


  „Mrs Cunningham?“, hakte Dawn nach.


  Ich war nicht in der Lage, einen von ihnen anzusehen. Also fixierte ich einen Punkt auf der Tür. „Ich weiß es nicht. Es kam mir in dem Moment alles ganz logisch vor. Aber jetzt? Jetzt kann ich darauf keine ehrliche Antwort geben. Normalerweise würde ich so etwas nicht tun, und nun fühlt es sich auch falsch an. Vielleicht bin ich beeinflusst worden.“ Jede Silbe zerschnitt mir die Zungenspitze. Meine Lippen brannten bei den Worten. Scheiße.


  „Wollen Sie damit sagen, die Gerüchte um die Chimäre stimmen? Er hat Sie suggeriert? Er ist in der Lage, beide Seiten zu bannen?“


  „Möglich“, flüsterte ich. Ein Vielleicht musste reichen.


  Misha haute mit der Faust auf den Tisch. „Sie sind eine verdammt gute Beschwörerin, Mrs Cunningham. Warum zum Teufel lassen Sie sich von einer frisch erwachten Bestie überwältigen? Sind Sie sicher, dass Sie uns da keine Lüge auftischen?“


  Ich riss die Augen auf. Er sollte mir helfen und es nicht noch schlimmer machen. „Misha, du kennst mich ein bisschen. Traust du mir das wirklich zu?“, versuchte ich, das Ruder rumzureißen.


  Er schnaubte. „Ich weiß es nicht, Daria. Sie haben Ihrem Bruder abenteuerliche Geschichten über mich erzählt. Trevor sagte mir, dass Sie behauptet haben, ich hätte mich gegen die Aufseher gerichtet und würde die Vorgehensweise meiner Kollegen nicht länger dulden. Wie kommen Sie auf solchen Unsinn?“


  Ich spielte nervös an meinen Fingern. Gott, ich hasste es, solche Geschichten zu erfinden. „Ich dachte, Trevor würde uns eher helfen, wenn er glaubte, dass auch in den eigenen Reihen Zweifel an Kyrons Gefährlichkeit bestehen.“


  „Wir haben genug gehört“, fiel Kingsley scharf ein. „Dieser Unsinn ist kaum zum Aushalten. Steven und Gary Ronayne warten darauf, eine Aussage zu machen. Sie sind in großen Schwierigkeiten, Mrs Cunningham. Sollte Ihr alter Zirkel in irgendeiner Form äußern, dass Sie schon vorher illoyales, ketzerisches Verhalten an den Tag gelegt haben, werden wir Ihnen jedes Recht entziehen, sich einem Zirkel anzuschließen. Darüber hinaus denken wir über eine Freiheitsstrafe nach. Ich glaube Ihnen nämlich nicht. Die Ausrede, unter Einfluss der Chimäre gehandelt zu haben, ist schwach. Warum ausgerechnet Sie? Weshalb sollte der Mischling Sie als Opfer herausfischen, wenn er bei den Leuten, die er als Familie bezeichnen dürfte, viel leichteres Spiel gehabt hätte?“


  Ich biss die Zähne zusammen, um jedwede Antwort zurückzuhalten. Ich setzte auf Misha. Er war schließlich auch an meinem Urteil beteiligt, und er wollte mich dabeihaben, Kyron zu helfen.


  Dawn, der sich relativ zurückgehalten hatte, rückte den Stuhl nach hinten und stand auf. Er ging zur Tür und bat Gary herein.


  Eine erdrückende Last legte sich auf mein Herz, als er eintrat. Gary vermied es, mich anzusehen. Er hatte die Stirn gerunzelt und fuhr sich nervös durch den grauen Bart. Im Gegensatz zu seinem sonst ländlichen Outfit trug er heute eine dunkelbraune Anzughose und ein weißes kurzärmeliges Hemd. Seine Körperhaltung war angespannt. Ich konnte mir denken, was in ihm vorging. Er hatte versucht, Kyron zurück nach Seattle zu schicken, bevor die Aufseher in Badfield eingetroffen waren. Er hatte ihn beschützen wollen, und allein mein Verrat hatte uns in diese Situation gebracht. Indirekt war nun auch Mason wegen meines Verhaltens tot. Wir hätten niemals nach Sioux Falls gehen dürfen. Eine kalte Hand legte sich um meinen Hals. Die Ronaynes hassten mich. Ich konnte kein gutes Wort von ihnen erwarten.


  „Mr Ronayne, setzen Sie sich.“ Kingsley deutete auf den Platz links von mir.


  Gary kam um den Tisch herum, zog den Stuhl ein gutes Stück von mir weg und setzte sich steif hin.


  Die Aufseherin fing Garys Blick auf. „Mr Ronayne, Sie sind hier, um ein paar Worte über Mrs Cunningham zu verlieren. Wir würden gern wissen, wie sie sich die letzten fünf Jahre in den Zirkel integriert und verhalten hat. Wie war sie als Beschwörerin?“


  Gary räusperte sich. „Was wollen Sie von mir hören? Wenn Mrs Cunningham in irgendeiner Weise Ärger gemacht hätte, glauben Sie nicht, ich hätte mich an Sie gewandt?“


  „Ich weiß nicht, Mr Ronayne. Sie haben den Tod einer Chimäre vorgetäuscht, um sie vor uns zu beschützen. Ich traue Ihnen so ziemlich alles zu.“


  „Kyron ist mein Enkel. Er ist Claires Sohn. Würden Sie Ihre Familie nicht auch beschützen? Er war damals ein Kind.“


  „Claire wusste, auf was sie sich einließ, als sie beschloss, durch Kyrons Zeugung einen Weg ins Nest der Phantome zu finden. Sie hat keinerlei Gefühle für ihren Sohn gehegt. Es ging darum, einen Auftrag durchzuführen“, mischte sich Misha ein, und sein Blick verdunkelte sich.


  Meine Eingeweide zogen sich zusammen. Wie konnte er das so hart und überzeugend aussprechen, wo er doch wusste, dass Claire Ronayne noch lebte? Ich bemerkte, wie Gary neben mir immer mehr verkrampfte.


  „Meine Tochter ist gestorben, Misha. Du kannst mir mein Verhalten nicht als Boshaftigkeit oder Treuebruch auslegen. Ich war nicht ich selbst.“


  „Und deshalb haben wir diesbezüglich Nachsehen mit dir. Mrs Cunningham kann jedoch nicht auf eine solche Ausrede zurückgreifen. Also, erzähl uns doch ein bisschen von ihr.“


  Gary sah mich an. Mit klopfendem Herzen hielt ich seinem Blick stand. Eine tiefe Enttäuschung lag in seinen Augen.


  „Sie war vom ersten Tag an, als sie von Louisiana zu uns stieß, eine Bereicherung. Sie ist sehr talentiert im Umgang mit ihren Bannkräften. Durch ihr Mitwirken haben wir ein Dutzend Nachtphantome ausschalten können. Zu keiner Zeit deutete etwas darauf hin, dass sie Sympathien für die Gegenseite hegen könnte. Sie ist eine von uns, und sie teilt unsere Ansichten.“


  Seine Augen sagten etwas anderes als sein Mund. Am liebsten hätte er mich sicher vernichtet. Das Einzige, das mich und die Ronaynes noch verband, war Mishas Vorhaben, Kyron zu retten. Und das, obwohl ich vor wenigen Tagen noch zu ihnen gehört hatte.


  „Holen wir Steven dazu.“ Misha bedeutete Dawn, ihn ebenfalls reinzubitten.


  Mein Herz überschlug sich fast vor Nervosität. Steven wiederzusehen, hatte die nächsten Monate auf keinen Fall auf meiner To-do-Liste gestanden. Ich hasste mich. Warum tat ich eigentlich allen bloß weh oder machte ihnen das Leben schwer? Sie nannten Kyron eine Bestie, dabei war ich tausendmal schlimmer. Wie sollte ich das alles je wieder in Ordnung bringen?


  Steven kam herein. Sein blondes Haar war frisch geschnitten, und auch er hatte sich für diesen Termin in eine Anzughose und ein Hemd gezwungen. Sein sonst so freundliches Gesicht spiegelte den Ernst der Lage wider. Stevens blaue Augen weiteten sich kurz, als sein Blick mich streifte, doch er ging kommentarlos zum letzten freien Platz. Ich hatte dieselbe Feindseligkeit in seinem Ausdruck wie von Gary erwartet, aber das hier war schlimmer. Er war verletzt. Fünf Jahre hatte ich an der Seite dieses Mannes gelebt, und ich kannte ihn gut genug, um zu erkennen, wie aufgesetzt die harte Maske war. Fassade. Ich hatte ihm wirklich wehgetan. Mein Gewissen knurrte laut. Steven hatte das nicht verdient. Er konnte nichts dafür, dass ich ihn nicht liebte. Es lag nicht an ihm.


  „Steven, du weißt, weshalb wir dich hergebeten haben?“ Misha hielt an seinen Schauspielkünsten fest. Sein Tonfall war kühl und eine Spur herablassend.


  „Ich soll eine Aussage über das Verhalten meiner Partnerin machen. Ich weiß nur nicht, wie ihr da ausgerechnet auf mich kommt. Dass ich für die Frau, die ihr mir an die Seite gestellt habt, alles aussagen würde, ist euch doch klar, oder?“


  Die Aufseherin blinzelte verstört. „Sie bezeichnen Mrs Cunningham also nach wie vor als Ihre Partnerin?“


  Nur mit Mühe hielt ich ein Luftschnappen zurück.


  Steven vermied es, mir in die Augen zu sehen, als er meine Hand nahm. In der ersten Sekunde wollte ich meine reflexartig zurückziehen, aber ich bremste mich früh genug aus. Seine Finger verwoben sich mit meinen.


  „Natürlich. Daria wäre niemals in den Sinn gekommen, mich zu verlassen oder mit einem Phantomhalbling davonzulaufen. Es kann nur an dieser Chimäre gelegen haben. Es heißt, er kann unsere Leute ebenso bannen wie jede Bestie.“ Steven schaffte es, dieselbe Abwertung wie Misha in seine Haltung zu legen. Dann senkte er die Stimme. „Das alles ist euer Verschulden. Ihr habt Claire einen mörderischen Auftrag erteilt. Ihr habt etwas erschaffen, vor dem ihr euch fürchten solltet. Und nun sollen wir dafür bluten? Wisst ihr, was ihr uns da antut? Kyron ist Teil unserer Familie, und wir sind gezwungen, ihn zu hassen. Und nun wollt ihr meine Partnerin noch für eure Fehler geradestehen lassen? Ihr seid widerlich.“


  Mir stockte der Atem. Stevens Leistung hier war hollywoodreif. Den Aufsehern solche Worte vor die Füße zu spucken, war riskant. Und genial. In jeder Silbe spürte ich die Wut, die ihn von innen heraus auffraß. Sie galt nicht den Aufsehern, sondern Kyron und mir, aber das spielte keine Rolle. Sie war echt und somit verdammt überzeugend. Ich drückte Stevens Hand, um ihm still zu danken, doch er reagierte nicht darauf.


  Misha rückte seinen Stuhl nach hinten und erhob sich als Erster. „Keine weiteren Fragen an euch. Wir werden uns zurückziehen und beraten. Steven und Gary, ihr könnt gehen. Daria verlässt diesen Raum nicht.“


  „Ich bleibe bei ihr“, sagte Steven mit fester Stimme.


  „Nein, nicht gestattet.“ Misha zeigte zur Tür. „Ihr werdet beide gehen.“


  Steven ließ meine Hand los und würdigte mich keines Blickes, während er aufstand und neben Gary eine Spur zu schnell den Raum verließ. Misha und Dawn folgten ihnen.


  Kingsley drehte sich jedoch noch mal zu mir um. „Wenn ich das hier entscheide, werde ich kein Nachsehen mit Ihnen haben. Ich glaube Ihnen kein Wort. Und falls Sie auf Misha Young zählen … Uns ist durchaus bewusst, dass er besondere Sympathien für Iowa hegt, war er doch selbst Teil dieses Zirkels. Sein schlechtes Gewissen wegen des Auftrags, den er Claire Ronayne erteilt hat, wird nicht dazu führen, Sie so einfach davonkommen zu lassen. Dafür setze ich mich ein.“ Dann verschwand sie nicht weniger schnellen Schrittes, und die Eisentür fiel eine Sekunde später krachend ins Schloss.


  In mir herrschte Eiszeit, und ich rieb mir fröstelnd die Arme. Ich fühlte mich, als hätte ich eine Schlinge um den Hals und jede Sekunde würde jemand den Stuhl unter mir wegtreten, damit ich am Galgen hing. Doch mein Grab hatte ich mir selbst geschaufelt – daran bestand kein Zweifel. Ich stützte den Kopf auf die Hand, und entgegen aller Macht, es aufzuhalten, verlor ich ein paar Tränen. Sie drangen einfach aus meinen Augen.


  Wer fünf Jahre in Badfield, einer ländlichen Stadt mit riesigen Mais- und Rapsfeldern, gelebt hatte, der vertrug es nicht, über eine Stunde allein in einem fensterlosen Raum auf ein Urteil zu warten. Ich hatte keine Platzangst, aber allmählich wurde ich doch etwas klaustrophobisch. Immer wieder fasste ich mir an den Blusenkragen, öffnete schließlich den letzten Knopf, aber die bedrückende Enge in der Brust blieb. Ich konnte nur beten, dass Misha die beiden anderen überzeugen konnte und dieser Dawn nicht ganz so zweifelnd wie das Miststück Kingsley war. Hatte ich wirklich zu diesen Leuten gehören wollen? In Badfield war mir die Decke auf den Kopf gefallen, und ich hatte mit meinem Verrat New York angestrebt. Warum war mir nicht schon früher aufgefallen, wie furchtbar die Aufseher waren? Ich wäre vom Regen in die Traufe gekommen.


  Ich seufzte leise und zählte zum wiederholten Mal die Kerben in der rauen Tischholzplatte, als Misha endlich die Tür aufstieß und vor den anderen das kleine Zimmer betrat.


  Ich erhielt keine Gelegenheit, seine Miene zu ergründen, denn Kingsley kam direkt auf mich zu. Ich streckte den Rücken durch, obwohl sich die Härchen auf den Armen aufrichteten, und sah sie entschlossen an. Keine Schwäche zeigen.


  „Mrs Cunningham, wir haben entschieden, Sie nicht zurück nach Badfield zu schicken. Der Zirkel aus Iowa scheint verblendet zu sein, wenn es um den Auftrag geht, den Claire Ronayne ausführen sollte und von dem sie nun Teil geworden sind. Garys und Stevens Aussagen sind somit nicht vollständig zu werten. Wir möchten, dass Sie in Louisiana bleiben. Da einige von uns hier noch eine Weile stationiert sind, werden wir ein Auge auf Sie haben. Auf eine Freiheitsstrafe verzichten wir erst einmal. Sie sollten die Chance, Ihre Treue zu beweisen, besser gut nutzen. Eine zweite werden Sie nämlich nicht bekommen.“


  Himmel. Mir rollte ein Stein von der Brust. „Sie glauben mir also, dass ich …“


  „Nein“, unterbrach sie mich barsch. „Ich glaube Ihnen kein Wort, aber ich kann eben auch nicht das Gegenteil beweisen. Mr Young hat sich sehr für Sie eingesetzt, und auch Mr Dawn konnten Sie augenscheinlich um den Finger wickeln.“ Sie sah mich an, als hätte ich bewusst mit den beiden Männern geflirtet. „Selbst wir sind nicht davor gefeit, die Dinge an uns ranzulassen. Misha war lange Teil des Zirkels aus Iowa. Sie können von Glück reden, dass Sie ihn für Ihre Verunglimpfung herausgesucht haben. Hätten Sie über mich eine dermaßen haarsträubende Geschichte in Umlauf gebracht, hätte das mit Sicherheit Folgen gehabt. Mr Young hat sich angeboten, Sie bei der Wiedereingliederung zu unterstützen. Er wird Ihnen helfen, eine Wohnung in Baton Rouge zu finden, und Ihren alten Zirkel über Ihre Rückkehr aufklären. In vier Wochen werde ich mit den Mitgliedern eine Unterredung führen. Ich rate Ihnen, sich schnell wieder einzuleben. Sollte ich von dem kleinsten Fehltritt erfahren, werden wir Ihnen das Recht, einem Zirkel anzugehören, ein für alle Mal absprechen und über Ihr weiteres Schicksal neu verhandeln.“ Sie wandte sich um und ging ohne Abschiedsgruß aus dem Verhörzimmer.


  Dawn, der als Letzter hereingekommen war, blickte mir noch eine Sekunde ins Gesicht, dann nahm er denselben Weg wie Kingsley.


  Misha strich über seinen dunklen Zopf und stieß laut die Luft aus. „Gehen wir, Daria.“


  Ich stand auf und stellte fest, dass ich durch das lange Sitzen meine Beine kaum noch spürte. Der Schock löste sich allmählich, und zurück blieb nur Kraftlosigkeit. „Danke, Misha.“


  „Unterhalten wir uns im Wagen.“ Misha übernahm die Führung, und ich lief mit ein paar Schritten Abstand hinter ihm her über das Gelände zum Parkplatz. Wieder begegneten uns Soldaten. Es war verrückt, denn mir sollten andere Dinge viel mehr Angst bereiten, aber die Gewehre, die sie trugen, jagten mir einen Schauer über den Rücken.


  „Es war ehrlich knapp“, sagte Misha, nachdem wir beide in den Chevrolet gestiegen waren. „Sie glauben dir nicht. Glücklicherweise hatten sie aber Verständnis für meine sentimentale Ader gegenüber meinem alten Zirkel. Dawn hat schließlich zwei Augen zugedrückt.“


  „Wohin fahren wir jetzt?“ Ich zog den Anschnallgurt mit fahrigen Fingern vor meine Brust.


  „Wir fahren zu Claire, Max und Joe. Wir werden sie mit den Ronaynes zusammenführen und uns dann überlegen, wie wir Kyron aus diesem Rekrutierungslager bekommen. Ich fürchte, das wird richtig schwer.“


  „Hast du dieses Trainingslager gesehen? Weißt du, was dort passiert?“ Mein Kopf malte sich die wüstesten Szenarien aus. Nachtphantome waren gefährlich, zumindest viele von ihnen. Kyron war nicht wie sie, und er beherrschte seine Kräfte nicht richtig. Was, wenn sie ihm etwas antaten? Vielleicht war die Sorge, er würde das Training nicht bestehen, das kleinste Problem. Er war ein halber Beschwörer – die Phantome würden ihn vielleicht dafür bluten lassen. Meine Organe krampften sich zusammen.


  „Ich habe es mir angesehen, als Brittany rekrutiert wurde. Ein fünfköpfiges Team aus deinem alten Zirkel, die drei Beschwörer, die für die Army tätig sind, und Dawn leiten das Ganze. Sie gehen ziemlich hart vor, machen die Rekruten wütend, damit sich deren Kräfte entfesseln. Dann versuchen sie, die Nachtphantome dahin zu lenken, ihr Element und die Wut an einem bestimmten Objekt auszulassen. Ohne sie zu bannen, denn im Ernstfall stehen sie ja auch allein da und müssen Herr ihrer Macht sein.“


  „Wie sind die so untereinander? Kyron trägt das Zeichen der Beschwörer. Werden die Phantome ihn deshalb angehen?“


  „Das ist zu erwarten. Dafür haben wir Brittany. Sie wird ihm so gut es geht da durch helfen.“


  „Welche Rolle spielt sie in dem ganzen Durcheinander? Sie war über Jahre Kyrons Freundin. Seit wann habt ihr Kontakt?“


  Misha startete den Motor und setzte zurück. „An Brittany bin ich wie gesagt über Joe gekommen. Erst nach den Ereignissen in Sioux Falls habe ich sie kennengelernt. Joe versuchte herauszufinden, ob Eric gewusst hat, dass Kyron noch lebt. Und er wusste es, durch ein Mädchen namens Brittany, das ihn für Eric in Seattle im Auge behalten hatte. Es war leicht, sie für uns zu gewinnen. Sie mag ihn wirklich.“


  Ein Stich durchfuhr mein Herz. Kyron hatte ihr so viele Dinge verziehen, dass er ihr vielleicht auch ihr Wissen, das sie all die Jahre vor ihm geheim gehalten hatte, nicht nachtragen würde. In dieser Sekunde war sie an seiner Seite. Aber diese Gedanken waren zweitrangig. Sein Überleben stand an erster Stelle. Ich kämpfte die schwarzen Gedanken nieder. „Brittany hat mir gegenüber eine merkwürdige Äußerung gemacht. Dass die Nachtphantome schon immer Schutzpatronen waren. Sie schien es gut zu finden, für die Army arbeiten zu können.“


  „Wart ihr zum Zeitpunkt dieser Aussage allein?“ Misha fuhr durch das Eisentor und bog links auf den Memorial Drive.


  „Nein. Trevor war dabei.“ Aber es hatte sich verdammt echt aus ihrem Mund angehört.


  „Sie ist auf unserer Seite, Daria.“


  Ich sah zum Fenster hinaus, ließ den Blick über die noch grüne Landschaft schweifen und versuchte, den Kopf freizubekommen. Nun, wo ich Gelegenheit hatte, richtig nachzudenken, wurde mir der Albtraum, in dem ich mich befand, erst so richtig bewusst. Mein alter Zirkel stand hinter New York, obwohl sie so grauenhafte Absichten verfolgten und wahrmachten? Wie viele der anderen Zirkel waren damit ebenso einverstanden? Wir waren erschaffen worden, um Bestien aufzuhalten, nicht, um sie zu verschonen, wenn wir einen Vorteil daraus ziehen konnten. Hatten sie alle den Verstand verloren? Was würde geschehen, wenn sich eins dieser Dinger nicht so leicht unterwerfen ließ? Die meisten Nachtphantome waren stark und bedrohlich. Sie konnten doch nicht einfach diese Monster für den Krieg ausbilden. Ich schluckte fest, aber der Kloß in meinem Hals wuchs nur weiter an. Misha tat das Richtige. Zu versuchen, den ganzen Wahnsinn aufzuhalten, bevor noch Schlimmeres passierte als in vergangener Zeit. Ich verstand seinen Antrieb und sogar den Betrug von Claires Tod. Seit über fünf Jahrhunderten gab es Tote, Kriege und Schlachten. Es musste aufhören. In diesem Moment sah ich das so klar, wie der wolkenlose Himmel über uns lag. Ich versuchte, positiv zu denken. Misha war kein verklärter Idiot. Er rechnete sich Chancen aus, Kyron dort rauszuholen. Also tat ich gut daran, seine Zuversicht zu teilen.


  Die grüne Landschaft wich dem Stadtleben. Wir fuhren an großen Gebäuden vorbei, an Geschäften und Firmen. Die Straßenbahn überholte den Chevrolet. Ich fragte mich, wo wir uns mit den anderen treffen wollten und wie die Ronaynes mich behandeln würden, wenn sie für die Aufseher nicht gerade eine Show abzogen. Mein Magen rumorte deshalb.


  „Wir treffen uns in zehn Minuten mit den anderen. Heute werden wir unser Vorgehen besprechen. Wir werden nur einen Versuch haben, Kyron dort rauszuholen, und ich bin für morgen Nacht.“


  „Bis dahin soll er dort bleiben?“ Ein fahler Geschmack trat auf meine Zunge. Jede Minute, die Kyron dort aushalten musste, war eine Minute zu viel. Misha hatte doch bestätigt, dass es für ihn unter den Nachtphantomen gefährlich sein konnte.


  „Wir können dort nicht unvorbereitet reingehen, Daria.“ Misha runzelte die Stirn. „Abends ist Dawn nicht vor Ort, und Walsh wird damit tun müssen, was ich ihm sage. Heute Abend könnte es nur ein kopfloses Unternehmen werden.“


  Ein verflucht schlechter Gedanke ging mir durch den Kopf. Wenn die Beschwörer die Phantome, die sich sperrten, bannten, sah ich ein gewaltiges Problem auf uns zukommen. Falls Kyron unter Bann stand, würde er nicht einfach mit uns verschwinden. Hatte Misha das bedacht? Ein nervöses Kribbeln in meinem Inneren ließ mich unruhig auf dem Sitz umherrutschen. „Was ist, wenn sie Kyron gebannt haben?“


  „Dann werden wir dasselbe tun.“ Misha setzte den Blinker und fuhr auf ein hohes, graues Parkgebäude zu. Er drosselte den Wagen auf Schrittgeschwindigkeit und blickte in den Rückspiegel, als wenn er überprüfen wollte, ob uns jemand gefolgt war. Dann fuhr er in das Parkhaus.


  „Was glaubst du, wie Iowa reagiert, wenn sie auf Claire treffen?“, fragte ich.


  „Keine Ahnung. Ich hoffe einfach, dass die Freude über alles siegt. Wir müssen jetzt alle zusammenhalten.“


  Nur schwach fiel das Sonnenlicht ins Innere des Parkhauses. Misha folgte den Pfeilmarkierungen über die Ebenen nach oben. Offensichtlich wollte er zur Parkfläche auf dem Dach.


  „Wenn die Sonne so sticht, wird dort oben kaum jemand parken“, erklärte er, als hätte er meine Gedanken gelesen.


  Das Deck war groß. Hohe Betonmauern schirmten den Blick nach unten ab. Bloß ein einziger Wagen stand am östlichen Ende der viereckigen Parkfläche. Ein dunkler BMW. Misha hielt direkt neben dem Fahrzeug und stellte den Motor ab. Ich versuchte, einen Blick ins Innere zu werfen, doch die Scheiben waren getönt und spiegelten bloß die Sonne wider.


  „Ein schlechtes Gefühl wird dich überkommen. Joe und Max sind starke Phantome. Versuche, den Beschwörer in dir zu ignorieren. Sie sind Freunde. Ich will kein Misstrauen provozieren.“ Misha stieg aus.


  Ich folgte ihm deutlich langsamer. Wenn man ein Leben lang gelernt hatte, Nachtphantome zu bekämpfen, sah man sie nicht plötzlich als Freunde an. Kyron war eine Ausnahme, aber in meinem Kopf war er auch vielmehr ein Beschwörer als ein Phantom. Er trug unser Zeichen. Vielleicht war es gut, dass ich mit einer gesunden Portion Misstrauen an die Sache heranging. Irgendjemand musste doch misstrauisch sein. Misha schien sich in sein Vorhaben verbissen zu haben. War er da wirklich noch objektiv? Wie konnte er einem Ventusphantom, das so perfekt seinen Tod vorgetäuscht hatte, dermaßen blind vertrauen? Oder dieser Joe. Sie hatte sich in Badfield mit Mishas Kollegen bekämpft, und ich hatte einen Eindruck von ihrer Macht bekommen. Sie war stark, die Erde gehorchte ihr auf einen Fingerschnipp.


  Die vorderen Türen des BMWs öffneten sich zeitgleich. Der Mann, der auf der Beifahrerseite aus dem Wagen stieg, war groß, kräftig und dunkelhaarig. Ein leichter Bartschatten zeichnete sich auf seinem Kinn und den Wangenknochen ab, und er war komplett in Schwarz gekleidet. Das blonde Phantommädchen, Joe, kam um den Wagen herum. Sie schien gefahren zu sein.


  Ich spürte ein Feuer in meinem Bauch aufsteigen, und meine Kehle war auf einmal wie zugeschnürt. Meine Beschwörerinstinkte schrien danach auszubrechen. Sofort wurde mir schwindelig. Das Empfinden, das mich überrollte, war tausendfach stärker als bei der Bestie, der wir am Amtrak-Bus begegnet waren. Ich wollte sie bannen, die Gefahr aus dem Weg räumen, und versuchte verzweifelt, diese Intuition zu ignorieren. Also ballte ich die Hände zu Fäusten und konzentrierte mich auf meine Atmung. Es funktionierte. Die reflexartigen Instinkte wurden schwächer.


  Misha trat auf die beiden zu und begrüßte sie mit einem Handschlag. Wo war Claire? Der Mann war eindeutig Max, Kyrons Dad. Seine Mom konnte also nicht weit sein.


  „Daria?“ Misha winkte mich heran.


  Ich musste mir einen kräftigen Schubs geben, um mich von der Stelle zu rühren. Steif, als wären meine Gelenke eingerostet, ging ich zu den dreien hinüber.


  „Joe kennst du bereits?“ Misha deutete auf die zierliche Blonde. Sie war definitiv jünger als ich, hatte höhnische Züge und einen ziemlich vernichtenden Blick. Ihre kinnlangen Haare wurden von einem blauen Stirnband aus dem Gesicht gehalten.


  „Kennen ist wohl zu viel gesagt.“


  Joe nickte mir zu und musterte mich mit strenger Miene. Sie begegnete mir also mit denselben Gedanken, die mir in ihrer Gegenwart durch den Kopf geisterten. Wir waren nun mal Feinde. Aber für Kyron werde ich mir selbst sie zum Freund machen.


  „Das ist Max.“ Misha deutete auf den Mann, der, wenn man ihn länger betrachtete, Kyron ähnlich sah. Es war die Augenpartie und auch die Art, wie er mit den Mundwinkeln zuckte. Ich wollte nicht naiv sein, aber unweigerlich spielte ihm die Ähnlichkeit Sympathien ein. Bestie hin oder her.


  Max reichte mir die Hand und überraschte mich mit dieser Geste. „Freut mich, Daria.“


  Ich antwortete nicht, sondern lächelte schwach. Was tat Kyron, wenn ihm plötzlich sein leiblicher Dad vor die Augen trat?


  „Wie ist er?“, fragte Max gedämpft. „Ist er ein anständiger Kerl?“


  Kyron? Er fragte als Erstes nach seinem Sohn? Ich konnte nicht anders, als mein schwaches Lächeln auszudehnen, und hob die Schultern. „Es gibt keine Worte, um ihn zu beschreiben. Er ist toll.“


  Max nickte und versuchte, mein Lächeln zu erwidern, sah aber plötzlich traurig aus. Mit einem Zwinkern in den Augen wandte er sich von mir ab.


  „Wo ist Claire?“, fragte Misha.


  Max nickte zum BMW. „Sie bleibt im Wagen, bis die Ronaynes hier sind.“


  Wieder blickte ich zu dem dunklen Wagen, aber auch aus nächster Nähe konnte man nicht ins Innere sehen. Für Claire war es also auch schwer. Ich malte mir aus, wie es sein würde, wenn ich meiner Familie meinen Tod vorgetäuscht hätte und ich ihnen dann nach so langer Zeit gegenübertreten müsste. Claire hatte das nicht geplant. Sie hatte vor siebzehn Jahren begonnen, ihren Plan mit Misha in die Tat umzusetzen. Bestimmt hatte sie nicht vorgehabt, ihre Familie siebzehn Jahre im Unklaren zu lassen. Eine Verkettung unglücklicher Umstände hatte erst dazu geführt. Ich schluckte fest. Plötzlich tat sie mir leid, und ich kam mir unwahrscheinlich fehl am Platz vor. Wir sollten nicht hier sein und einen so intimen Moment beobachten. Wenn sie einander wiedersahen, war das sehr privat.


  Ein Motorengeräusch drang aus dem Parkhaus. Ein Wagen kam die Auffahrt herauf. Ich blickte über die Schulter und drehte mich um, als ich Stevens weißen Jeep erkannte. Langsam fuhr er auf das geteerte Deck. Die Sonne blendete, und ich brauchte ein paar Sekunden, bis ich ihn hinter dem Steuer ausmachte. Gary saß auf dem Beifahrersitz und rieb sich den Bart, während Sean hinten Platz genommen hatte.


  „Wo ist Lee?“ Mishas Bruder war mit nach Louisiana gefahren, zumindest hatte Misha das behauptet.


  „Ich habe keine Ahnung. Er sollte eigentlich bei ihnen sein.“ Misha zuckte die Achseln und runzelte die Stirn.


  Ich traute Lee nicht über den Weg. Mishas Bruder war ein ziemlicher Aufschneider, und er hatte in Badfield ordentlich gegen Kyron geschossen. Weshalb sollte er plötzlich auf unserer Seite stehen?


  Steven hielt direkt neben uns. Ich wollte die Stimmung zwischen uns einschätzen und versuchte, seinen Blick aufzufangen, bevor er ausstieg, aber ein weiteres Auto näherte sich und stahl sofort meine Aufmerksamkeit. Ich wurde unruhig. Wer kam denn noch? Obwohl ich hoffte, dass einfach bloß irgendein Fremder hier parken wollte, malte sich mein Kopf gleich die schlimmsten Dinge aus. Aufseher, die Wind von unserer Sache bekommen hatten, oder Mitglieder von meinem alten Zirkel. Wenn jemand Claire zu Gesicht bekam und erkannte, war jede Ausrede wertlos. Wann hatte ich schon mal Glück?


  „Nein.“ Misha stöhnte und stieß laut die Luft aus.


  Schuld war der zweite Wagen. Der dunkle, riesige Ford, der erschien, gehörte den Youngs. In Badfield hatte das Auto oft vor dem Steakhaus gestanden, in dem ich gearbeitet hatte, und ich ordnete es sofort Mishas Familie zu. Was zum Teufel taten sie hier? Klar, sie gehörten zum Zirkel aus Iowa, aber bisher war nur die Rede davon gewesen, dass sein Bruder Lee die Ronaynes begleitete. Ich hatte mich noch nicht entschieden, aufzuatmen oder in Panik zu verfallen. Mishas Leute waren gute Beschwörer.


  Die Youngs fuhren an uns vorbei und blickten uns skeptisch an, bevor sie das nördliche Ende des Daches ansteuerten.


  „Wusstest du, dass deine Leute auch kommen?“, fragte ich, obwohl ich die Antwort an seiner entsetzten Miene bereits ablesen konnte. Misha Young war also auch zu anderen Ausdrücken als Feindseligkeit fähig. Jegliche Farbe war abrupt aus seinem Gesicht gewichen.


  „Nein, und es passt mir überhaupt nicht. Lee hat versprochen, unsere Eltern nicht einzuweihen. Du kennst sie, Daria. Sie haben sehr engstirnige Ansichten. Es wird einiges an Arbeit kosten, sie von unserer Meinung zu überzeugen. Das wollte ich uns eigentlich ersparen. Verdammte Scheiße, unsere Zeit ist knapp.“


  Max reckte den Nacken, bis er knackte. „Was zur Hölle hat deine Familie hier verloren?“, donnerte er los.


  Die Härchen auf meinen Armen stellten sich auf. Mir war nicht wohl dabei, mich in der Nähe eines wütenden Nachtphantoms aufzuhalten. Max schürzte die Lippen, hob das Kinn und streckte die Schultern, bis er noch ein wenig größer wurde. Unheimlich.


  „Ich regle das schon. Bleibt gelassen.“ Misha verengte die Augen und warf Max einen warnenden Blick zu.


  Steven, Gary und Sean stiegen aus dem Jeep. Ich hatte die Ankunft der drei schon beinahe vergessen und zuckte zusammen, als ich die Wagentüren zuschlagen hörte.


  „Was haben meine Eltern hier zu suchen?“ Misha wandte sich direkt an Gary.


  Doch Gary antwortete nicht. Sein Blick haftete starr auf Max, und er versteinerte an Ort und Stelle. Seine blassgrauen Augen weiteten sich entsetzt. Shit. Gary wusste, wer vor ihm stand. Siebzehn Jahre hatten Kyrons Dad offenbar nicht so sehr verändert, dass die Ronaynes das Phantom nicht erkannt hätten. Ich verlagerte nervös mein Gewicht, um einen besseren Stand zu haben, sollte die Lage eskalieren. Ein Knistern lag in der Luft.


  „Misha, was geht hier vor?“, flüsterte Gary.


  „Gary, lassen Sie mich“, setzte Max an, aber Gary ließ ihn nicht aussprechen.


  „Ich habe meine Frage nicht an eine Bestie gerichtet.“


  Misha trat auf Gary zu und legte die Hand auf seine Schulter. „Du solltest dir anhören, was er zu sagen hat.“


  Gary befreite sich von Mishas Hand und schüttelte fassungslos den Kopf. „Ich habe aber dich gefragt. Was geht hier vor, Misha?“ Ein Knurren begleitete seine Frage.


  Steven trat neben seinen Vater. „Misha, du hast fünf Sätze, um dich zu erklären. Er lebt?“


  „Steven.“ Ich ging einen Schritt auf ihn zu. Wir waren fünf Jahre ein Paar gewesen, und auch wenn ich ihn enttäuscht hatte, hoffte ich, dass er mir zuhören würde. „Misha wird euch alles erklären. Bitte brecht jetzt keinen Streit vom Zaun. Es ist sehr kompliziert.“


  Stevens Augen blitzten. Dann wurde sein Blick eiskalt. „Du wusstest, dass die Bestie meiner Schwester noch lebt? Seit wann?“


  „Auch erst seit heute. Ich hätte dir das niemals verschwiegen.“


  „Weil du so eine ehrliche Haut bist?“ Sein Sarkasmus erinnerte mich daran, wie er mich nun sah.


  Sean, der Max und Claire nicht erkennen konnte, weil er zum Zeitpunkt des vorgetäuschten Unfalls erst ein Jahr alt gewesen war und die Geschichte nur aus Erzählungen kannte, sah die Dinge offenbar mit gesundem Abstand. Er überraschte mich positiv, indem er die Stimme erhob. „Steven. Das hier ist die Chance zu erfahren, was mit Claire passiert ist. Er war live dabei, als sie starb.“


  Ja, Max war live dabei gewesen. Bei einem Unfall, den es nie gegeben hatte. Ich hatte das Gefühl, plötzlich einen schweren Stein im Magen liegen zu haben.


  Gary und Steven wechselten einen Blick.


  Ich öffnete den Mund, um etwas zu sagen, den beiden einen Schubs in die richtige Richtung zu geben, aber schloss ihn unverrichteter Dinge wieder. Denn in diesem Moment stieg eine blonde Frau aus dem BMW. Ihre Locken reichten bis zur Schulter, und in bunter Bluse und Röhrenjeans sah sie viel jünger aus, als sie war. Sie war klein, vielleicht so groß wie Joe, und schlank. Ich kannte Claire nur von Bildern, und trotzdem hätte ich sie sofort erkannt.


  „Dad?“ Sie drückte die Wagentür zu und fing über das Dach hinweg Garys Blick auf.


  Gary strauchelte zurück, bis er gegen die Motorhaube des Jeeps stieß. Nach Halt suchend griff er hinter sich und fasste sich an die linke Brust. „Nein.“


  „Ach du Scheiße“, entfuhr es Sean, während Steven zu keiner Regung fähig zu sein schien. Sie alle starrten Claire an.


  „Dad?“, wiederholte sie mit brüchiger Stimme. Tränen glitzerten in ihren dunkelblauen Augen.


  „Du bist tot“, drang es kratzig aus Garys Kehle. „Meine Tochter ist tot. Wie …?“


  Ich wünschte mich weit weg. Eine betäubende Hilflosigkeit machte sich in mir breit. Ich wandte den Kopf ab und betete, dass sich die Stimmung nun zum Guten wenden würde, doch dann sah ich die Youngs. Sie hatten den Ford verlassen und waren auf halber Strecke zu uns stehengeblieben, um die Szene zu beobachten. Lee lachte gekünstelt auf. Zum ersten Mal fiel mir auf, wie ähnlich Misha und er sich waren. In ihrem Auftreten, ihrem Äußeren, ihrer Art.


  Misha hatte sie ebenfalls bemerkt und ging seiner Familie entgegen. Aus einem Impuls heraus folgte ich ihm.


  Dan, Mishas Dad, schob die dichten dunklen Augenbrauen zusammen. Sein Kiefer verkrampfte sichtbar, während er die Hand hob, um Misha auf Abstand zu halten. Er war kreidebleich – ein starker Kontrast zu seinem schwarzen Haar.


  „Entweder träume ich, oder dort vorn stehen die tote Claire Ronayne und das Ventusphantom.“ Martha, Dans Frau, fuhr sich mit der Hand an die Stirn und strich eine kurze dunkle Haarsträhne zurück. „Misha?“


  „Was ist nur in dich gefahren? Du warst immer mein Vorbild.“ Lee spuckte auf den Boden des Parkdecks. Der Ausdruck in seinen Augen ließ in mir die Alarmglocken schrillen. Ich wusste, wie er aussah, wenn er kampflustig wurde. Tausende Male hatte ich seinen Arsch aus einer Schlägerei im Steakhaus gerettet.


  „Lee“, sagte Dan und knirschte mit den Zähnen.


  Lee schien seinen Vater blind zu verstehen. Bevor mein Verstand die Warnung dieses Lautes verarbeiten konnte, stürmte Dan schon an mir vorbei.


  „Verdammt“, fluchte Misha in dem Moment, als Lee ihm folgte und sie gewaltsam auf Max losgingen …


  Genau davor hatte ich mich gefürchtet. Der Hass, der in uns allen schlief, war uralt. Nachtphantome und Beschwörer waren keine Freunde. Mein Atem blieb stehen, während das Parkdeck zu einer Kampfstätte mutierte.


  5. KAPITEL


  Gefährliche Pläne


  Es war, als entlud sich ein Gewitter. Die aufgestaute Wut, Trauer, Verzweiflung senkten sich über das Dach und brachen über unseren Köpfen zusammen. Es ging so unsagbar schnell, dass ich, bis ins Mark erschüttert, ein paar Sekunden nur auf das Geschehen starren konnte.


  Die Youngs hatten Steven und Gary angesteckt. Zu viert trieben sie Max rückwärts, und Lee – der Größenwahnsinnige – stieß ihm sogar gegen die Brust.


  „Misha, pfeif deine Brut zurück“, zischte Max. Er zitterte angespannt. Bei Kyron machten sich dieselben Symptome bemerkbar, wenn er versuchte, seine Kräfte zu unterdrücken.


  Panisch ging mein Blick zu Joe. Sie fasste sich aufgebracht ins Haar und ballte die Hände um ein paar Strähnen. Es stand außer Frage, dass sie ebenfalls mit ihrer Beherrschung kämpfte.


  „Stopp“, entfuhr es mir laut. „Hört auf. Hört auf, aufeinander loszugehen.“


  Max hob beschwichtigend die Hände, aber weder die Ronaynes noch die Youngs hörten auf.


  Lee und Steven drängten Max bis gegen das Mauerwerk und rangen ihn schließlich zu Boden. Doch ein Nachtphantom in eine Lage zu bringen, in der es sich verteidigen musste, war gefährlicher, als einen Grizzly zu fangen. Mein Herz pumpte Adrenalin durch den Körper, als plötzlich Wind aufkam.


  Im Augenwinkel nahm ich wahr, wie sich Misha Joe schnappte, sie schüttelte und auf sie einredete.


  Ich musste etwas unternehmen. Die Wolken zogen bereits beunruhigend schnell über uns hinweg. Max würde ausbrechen wie ein Vulkan, wenn nicht jemand einschritt.


  Ich riss mich aus meiner Starre. „Sean, hilf mir.“


  Sean war sofort da. Er lief zeitgleich mit mir los. Die nächste Windböe war so schneidend, dass ich kurz die Augen zusammenkneifen musste.


  „Daria!“, rief Misha gegen ein Windheulen an. „Zieht sie weg von ihm.“


  Claire hatte die Hand ihres Vaters genommen und zerrte ihn rückwärts. Gary versuchte, sich loszureißen, aber Claire war beeindruckend stark und ließ nicht von ihm ab. Sean krallte sich Lee, der halb auf Max hing, und ich ging neben ihnen in die Hocke. Mit aller Macht mühte ich mich ab, Stevens Hände vom Shirt des Phantoms zu lösen.


  „Steven, hör auf. Steven!“


  Aber Steven schlug auf Max ein, der die Lider geschlossen hatte, um nicht gebannt werden zu können. Sein Mundwinkel war aufgeplatzt, und ich konnte fühlen, wie er bebte. Mein Gott, er versucht immer noch, seine Kräfte zu unterdrücken. Jeder andere hätte sich schon zehnmal mehr gewehrt. Auch Dan ließ seine Fäuste auf ihn regnen.


  Ich bekam Stevens Handgelenk zu fassen. „Schluss!“


  Dann war Misha da. Er packte sich seinen Dad und zog ihn auf die Füße. Er musste grob werden, um ihn von Max fortzuschubsen. Sean hatte inzwischen Lee unter Kontrolle.


  „Bitte, Steven“, flehte ich, völlig machtlos, mich gegen ihn durchzusetzen.


  Das Parkdeck vibrierte. „Ich bringe die Kiste zum Einstürzen. Schluss jetzt.“ Joe stellte sich neben uns. Sie stemmte die Hände in die Hüfte und tippte Steven mit der Fußspitze an. „Runter von ihm, oder ich bringe uns alle um.“


  Der Boden unter uns bebte kräftig auf.


  Steven ließ Max los und entriss mir sein Handgelenk. Max rappelte sich hoch, und sofort klang der Wind ab. Er hatte sich wirklich gut unter Kontrolle. Auch Joe nahm sich zurück, als Steven sein Hemd glatt strich. Sein Gesicht glühte vor Hitze, und sein wütender Blick erdolchte mich geradezu.


  Ich kam ebenfalls auf die Füße. Mein Atem ging heftig, und meine Beine zitterten. Ich wagte es, nach hinten zu sehen, und stellte erleichtert fest, dass sich die Lage allmählich entspannte.


  Misha ließ seinen Vater los, holte ein Handy aus der Hosentasche und trat ein paar Schritte zurück. Ich war sicher, dass er die anderen Aufseher anrief. Die Phantomaktivität hatten sie hundertprozentig mitbekommen, und er musste sie nun irgendwie von hier fernhalten.


  Max hievte sich auf die Ellbogen. Sein Gesicht war blutverschmiert.


  „Alles okay?“, fragte ich.


  Er fuhr sich über die Lippe. „Hätte schlimmer laufen können.“


  Claire, die gerade noch Gary festgehalten hatte, kam zu uns rüber und kniete sich neben Max. „Du hast dich gut geschlagen.“ Ein sanftes Lächeln begleitete den Satz.


  Mir war speiübel. Was würde geschehen, wenn sich die Youngs nicht überzeugen ließen? Sie hatten Claire und Max gesehen. Wir durften auf keinen Fall zulassen, dass sie die Aufseher darüber informierten. Sie hatten doch Kyron.


  Misha hatte sein Telefonat beendet und stellte sich zwischen die Fronten. „Alle werden sich jetzt erst mal beruhigen. Ich werde euch jede Frage beantworten, aber das hier wird friedlich ablaufen. Ich habe es so satt.“


  Dan grunzte abwertend. „Ich bin gespannt, wie du das“, er nickte zu Claire, Max und Joe hinüber, „erklären willst.“


  „Und ich bin gespannt, ob sich mein alter Herr als Holzkopf entpuppt oder ob er genug Verstand besitzt, meiner Erklärung zu folgen.“


  Ich wich einen Meter zurück, lehnte mich gegen die Mauer und ließ mich an ihr hinuntersinken. Meine Füße trugen mein Gewicht nicht länger. In meinem ganzen Leben hatte ich mich noch nie so kraftlos gefühlt. Mein Pulsschlag hallte noch in den Schläfen wider.


  Joe gesellte sich zu mir. Sie glitt neben mir an der Mauer herunter, hob ihr Becken an und holte eine zerdrückte Marlboro-Packung aus der Jeanstasche. Dann angelte sie eine Zigarette heraus, steckte sie an und hielt sie mir hin.


  „Ich rauche nicht“, sagte ich heiser.


  „Ich auch nicht.“


  Ich nahm ihr die Zigarette ab. „Na dann.“


  „Das hier wird dauern.“ Sie deutete mit dem Kinn auf Misha, der irgendwas sagte, doch seine Worte kamen nicht bei mir an.


  Ich lehnte den Kopf zurück und schloss die Augen. Was folgte, lag nicht in meiner Hand. Nur auf den Himmel konnte ich bauen und daran glauben, dass er auf unserer Seite stand. Die letzten Minuten hatten es nur wieder bewiesen. Dieser Krieg musste beendet werden.


  „Hast du Schiss?“, fragte Joe.


  „Davor, dass wir scheitern? Total.“ Ich nahm einen tiefen Zug von der Zigarette. Der Rauch kratzte im Hals, beruhigte aber auch meine Nerven.


  „Vor dem Ritual. Misha braucht unser Blut. Kyrons, deins und meins.“


  Ich verschluckte mich. „Was?“


  „Das wusstest du nicht?“ Joe zuckte die Achseln. „Er braucht unser Blut, um die Hexen zu rufen.“


  Ich stützte einen Ellbogen aufs Knie und stützte mit der Hand die Stirn. Misha hatte kein Wort darüber verloren. Aber das spielte auch keine Rolle. Mir war alles vollkommen egal, solange wir Kyron da rausholten.


  Die Spannungen hatten sich etwas gelöst. Misha besaß ein Talent darin, Leute für sich zu gewinnen oder zumindest so weit einzuschüchtern, dass ihm keiner laut widersprach. Nach seiner Rede konnte niemand mehr das Vorgehen der Aufseher für gut befinden. Er hatte New York ordentlich zerrissen. Er, der an der Quelle saß.


  „Wir werden uns bei einer alten Freundin von mir einladen und dort alles Weitere besprechen.“ Misha fing erst Joes und dann meinen Blick auf und winkte uns heran.


  Joe rappelte sich auf und hielt mir die Hand hin, damit ich mich hochziehen konnte. Ich nahm die Geste an, und sie half mir auf die Beine. Ein Phantommädchen und ich … Verrückt.


  Misha senkte die Stimme, als wir vor ihm standen. „Ich möchte, dass wir uns aufteilen. Claire wird bei den Ronaynes mitfahren. Ich denke, sie und Sean haben Gary und Steven im Griff und sicher eine Menge zu bereden.“


  Ich spähte zur Seite. Gary sah noch immer völlig geschockt aus. Steven hatte sich gefangen und unterhielt sich mit seiner Schwester.


  „Ich fahre mit meinen Leuten. Daria, Joe und Max nehmen dich dann im BMW mit. Wir sollten im Abstand von fünf Minuten abfahren. Ihr macht den Anfang.“


  „Ja.“ Ich stimmte zu, obwohl ich mir etwas Angenehmeres vorstellen konnte, als mit zwei Nachtphantomen im Wagen zu sitzen. Misha nannte Joe noch die Adresse, nickte uns zu und sorgte dann dafür, dass sich jeder in die Autos begab.


  Ich stieg hinten ein und achtete darauf, dass der Beschwörer in mir nicht wieder an Lautstärke gewann. Die Härchen auf den Armen richteten sich trotzdem noch mal auf, als Max sich als Letzter ins Auto setzte und die Wagentür zuschlug. Joe startete den Motor, wendete den BMW und fuhr die Ausfahrt hinunter.


  „Erzähl mir etwas von ihm“, bat Max.


  „Sie möchten etwas von Kyron wissen?“


  „Nur, wenn du das leidige Sie weglässt.“


  „Er kommt ganz nach dir“, fiel Joe ein. „Er scheint ein naiver Idiot zu sein.“


  „Haha.“ Max stieß Joe gegen die Schulter. Sie wirkten vertraut miteinander.


  „Was möchtest du wissen?“, fragte ich.


  „Alles. Ich würde gern alles erfahren.“ Max lehnte den Kopf gegen die Stütze.


  „Er hat das College besucht und einen Abschluss gemacht. Sein Adoptivvater ist in der Werbebranche tätig, und ich denke, Kyron wird denselben Weg einschlagen.“ Falls er je die Möglichkeit bekam, hieß das. „Er ist viel zu gutmütig für diese Welt. Joe mag das vielleicht als Naivität auslegen.“


  Joe schmunzelte. „Charmant umschrieben.“


  „Claire macht sich Sorgen, dass er uns vielleicht nicht verzeihen wird“, sagte Max so leise, als ob nicht nur Claire diese Befürchtung hatte.


  „Ganz ehrlich? Ich weiß nicht, ob man es jemals verzeihen kann, mit einer riesigen Lüge aufgewachsen zu sein. Ich versuche mir vorzustellen, wie er sich fühlt, aber so richtig schaffe ich das nicht. Wir sind alle betrogen worden, aber Kyron hat es am Schlimmsten getroffen. Seine ganze Welt ist ein einziges Trugbild.“


  „Ich weiß. Und wenn ich die Zeit zurückdrehen könnte …“


  „Das solltest du nicht mir, sondern ihm sagen.“ Bei mir brauchte sich nun wirklich niemand entschuldigen, wo ich doch selbst kein Deut besser gewesen war.


  „Du magst ihn wirklich, oder?“


  „Er ist das einzig Gute, was mir im Leben passiert ist.“


  Joe brummte etwas und beschleunigte den Wagen, um auszuscheren, weil sich ein Truck vor uns auf die Spur setzen wollte.


  Wir fuhren Richtung Westminster. Die Adresse, die Misha genannt hatte, lag am Cypress Lake, einer nobleren Wohngegend von Baton Rouge. Ich sah raus und versuchte, an nichts zu denken, mich erst vom dichten Verkehr der Innenstadt und später vom Highway-Treiben ablenken zu lassen. Es gelang mir auch ganz gut, und wir verbrachten den Rest der Fahrt schweigend, bis wir eine halbe Stunde später vor einem orange verklinkerten Haus im mediterranen Stil anhielten.


  „Sieht aus, als wären wir da. Schickes Pflaster.“ Joe spähte eine Auffahrt hinauf.


  Die vorgärtlichen Rasenflächen der teuren Häuser schienen auf den Millimeter genau getrimmt worden zu sein, und die Hecken vieler Grundstücksgrenzen waren zu Figuren geformt worden.


  „Warten wir auf die anderen, oder steigen wir aus?“, fragte Max.


  „Wir sollten auf Misha warten.“ Joe parkte den Wagen am Straßenrand.


  „Ich warte draußen.“ Ich schnallte mich ab und fasste zum Wagengriff.


  „Ist alles in Ordnung?“ Max warf einen Blick zu mir nach hinten.


  „Ja. Ich brauche einfach mal fünf Minuten für mich. Der Tag war mehr als schlecht.“


  Er nickte verständnisvoll, und ich öffnete die Tür, um dann aus dem Wagen zu steigen. Ich ging ein paar Schritte und setzte mich auf eine Stelle der Bordsteinkante, dem ein großer Baum Schatten spendete.


  Die Sonne stand bereits tief, es war später Nachmittag, und ich fühlte jeden Knochen im Körper. Wie viele Katastrophen konnte ein einzelner Mensch in so kurzer Zeit aushalten, ohne zusammenzubrechen? Mein Magen war leer, ich hatte den ganzen Tag nichts gegessen und auch kaum was getrunken. Mein Kopf tat deshalb weh, und meine Gedanken, die kaum zur Ruhe kommen wollten, trugen nicht gerade dazu bei, dass das Klopfen in den Schläfen erträglicher wurde. Eigentlich sollte man meinen, dass Beschwörer Angst und Kummer gewohnt waren. Aber das war nicht so. Ich trat furchtlos einem Nachtphantom gegenüber und konnte Bestien bekämpfen. Aber den Dämonen tief in mir drin wurde ich nicht Herr. Die Sorgen, dass Kyron etwas zustoßen würde, der Enttäuschungsschlag, den Trevor mir versetzt hatte, und mein Gewissen, das mir in den Verstand knurrte, ich wäre schuld an alldem … Das alles zwang mich stärker in die Knie, als es ein Phantom je geschafft hätte.


  Der Jeep der Ronaynes fuhr an mir vorbei und hielt ein paar Meter vor Joes BMW. Kraftlos rappelte ich mich auf die Füße. Gary stieg als Erster aus. Ich betrachtete sein fahles Gesicht. Innerhalb der letzten Stunde war er alt geworden. Die Begegnung mit Claire hatte ihm ordentlich zugesetzt. Ich trat auf ihn zu.


  „Alles in Ordnung, Gary?“


  Er schüttelte den Kopf. „Wir haben viel vor. Das Letzte, was du oder ich wollen, ist, über unser Innenleben zu sprechen.“


  Und mit mir wollte er das wahrscheinlich auch in tausend Jahren nicht tun. Mit mir, die an allem schuld war. Ich mochte Gary, die Ronaynes waren gute Menschen. Nach fünf Jahren an ihrer Seite schmerzte mein Herz ein wenig, weil es auf so unschöne Weise auseinanderging.


  Steven, Sean und Claire kamen aus dem Jeep, und von der anderen Seite stießen Max und Joe zu uns. Steven versteifte sich, während er Max anblickte, und auch Gary suchte einen Meter Abstand.


  „Schluss damit. Ich will nicht, dass ihr euch so gegenübertretet. Ich will nicht das Gefühl haben, zwischen den Stühlen zu sitzen. Ich habe vor dreiundzwanzig Jahren eine Entscheidung getroffen. Und er hat mich nicht dazu gezwungen. Ich liebe Max. Und wenn ihr mich zurück in eurem Leben wollt, dann werdet ihr ihn akzeptieren müssen.“ Claire verschränkte die Arme vor der Brust.


  Mir war nicht klar gewesen, dass Max und sie mehr verband als Kyron. Sie waren ein Paar? Ein leises Gefühl der Hoffnung stieg in mir auf. Sie waren das lebende Beispiel dafür, dass die Abstammung nicht über das Herz entschied und dass eine solche Verbindung nicht zwangsläufig zum Scheitern verurteilt war.


  Gary und Steven wechselten einen Blick und sparten sich jegliche Antwort. Das Klügste, was sie an diesem Tag machen konnten.


  Misha ließ auf sich warten. Ein bedrückendes Schweigen legte sich über die Straße, und die Verkehrsgeräusche der Hauptstraße waren alles, was die Stille ein bisschen erträglicher machte. Ich fing schon an, mir ernste Sorgen zu machen und mich zu fragen, was schiefgelaufen sein konnte, weil Misha nicht kam, da bog der Chevrolet um die Ecke. Lee saß vorn, und von Dan und Martha fehlte jegliche Spur.


  „Wo sind die Youngs?“, fragte ich.


  Joe bedeutete mir, ihr zum Chevrolet zu folgen.


  „Was ist passiert?“, fragte sie, als Misha die Wagentür öffnete. Er sah ziemlich genervt aus.


  „Wir mussten einen Umweg nehmen. Meine Familie sieht die Dinge leider nicht wie wir. Ich musste ein bisschen deutlicher werden, und am Ende habe ich mich entschieden, sie lieber bei einem Bekannten abzusetzen, damit sie uns nicht in die Quere kommen.“


  „Es kann auch nicht einmal was gut laufen, oder?“ Joe verzog das Gesicht.


  „Du hast sie gegen ihren Willen bei einem Bekannten abgesetzt, oder?“, drangen die Worte hinaus, ehe ich sie denken konnte.


  „Das ist keine besonders schöne Formulierung, Daria. Gehen wir ins Haus. Angela erwartet uns.“ Misha schloss die Tür, blickte zu Lee hinüber, der ebenfalls ausgestiegen war, und bediente mit dem Funkschlüssel die Zentralverriegelung.


  Ich wartete, bis alle anderen den gepflasterten Weg der Einfahrt hinaufgingen, und bildete das Schlusslicht.


  Keine Ahnung, wer Angela war.


  Zwei weiß geflieste Stufen führten zur Haustür. Ich blieb unten stehen, während Misha klingelte. Während ich mich fragte, woher Misha in Baton Rouge so viele Leute kannte, wurde die Haustür geöffnet. Eine ältere Dame lugte uns durch einen Türspalt entgegen. Als ihr Blick auf Misha haften blieb, öffnete sie die Tür weiter. Sie war schlank, fast schon hager, und hatte ihr weißes Haar zu einem Knoten zusammengebunden.


  „Kommt.“ Misha machte den Vortritt.


  Das Innere des Hauses sah genauso spießig aus wie das Äußere. Hochglanzfliesen, teure Teppiche und eine Stuckdecke. Mir fiel ein Reisekoffer auf, der neben der Tür stand.


  Die Dame führte uns in ein großes Wohnzimmer, in dem sicher auch drei Räume Platz gefunden hätten. Die rotbraune Ledercouchgarnitur und der massive Holztisch wirkten mächtig verloren in dem Zimmer.


  „Setzt euch bitte und fühlt euch wie zu Hause. Misha weiß, wo er alles findet. Mein Taxi wird bald da sein.“ Angela – ich nahm an, dass die Frau Angela sein musste – schenkte uns ein faltiges Lächeln und wandte sich zum Flur um.


  „Ich bringe dich nach draußen.“ Misha zeigte zum Sofa, nickte uns zu und begleitete die Frau zurück zur Haustür.


  Deshalb also der Koffer.


  „Warum überlässt sie dir ihr Haus?“, fragte ich verwirrt, als Misha wieder ins Wohnzimmer trat.


  „Sie besucht ihre Tochter. Ich habe Helena vor vielen Jahren das Leben gerettet, als ein Nachtphantom sie als Hülle benutzen wollte. Ich wollte nicht, dass Angela in Baton Rouge ist, falls die Dinge außer Kontrolle geraten.“


  „Beindruckend.“ Misha Young war also für manche ein Held.


  „Wir sollten unsere Vorgehensweise besprechen und dann zusehen, dass wir uns ein bisschen ausruhen. Wir werden morgen all unsere Kraft brauchen.“


  Die anderen hatten bereits Platz genommen. Misha beanspruchte den Sessel für sich, und ich setzte mich auf die Armlehne neben Sean.


  „Der Plan ist einfach“, setzte Misha an.


  „Die Umsetzung weniger“, fügte Max hinzu. Er war offenbar bereits im Bilde.


  Mein Kopf war so voll und hämmerte immer noch, aber das hier war wichtig.


  „Wir werden Joe und Max als Festnahmen ausgeben, haben damit einen Grund, das Gelände zu betreten, und holen dann Kyron dort raus.“


  „Warum sollten sie Kyron einfach mit uns gehen lassen? Wenn wir Max und Joe als Phantomfestnahmen ausgeben, ist es doch viel wahrscheinlicher, dass sie die beiden am Ende auch noch einbehalten.“ Mir kamen sofort schlechte Gedanken. Nachdem ich immer ein positiver Mensch gewesen war, verwandelte ich mich berechtigterweise täglich mehr in einen Pessimisten.


  „Die Beschwörer dort haben mir zu folgen. Ich bin ein Aufseher. Deshalb warten wir, bis Dawn das Gelände verlassen hat. Wenn er nicht mehr auf dem Stützpunkt ist, gilt mein Wort. Ich werde Walsh glaubhaft verkaufen, dass Joe Freunde in diesem Lager hat. Freunde, die wir zu einer Befragung mitnehmen, um noch mehr Phantome aus ihrem Nest zu finden.“


  Mein Blick fuhr zu Joe. Sie sah entspannt aus und nicht so, als hätte ihr gerade jemand gesagt, dass sie so was wie eine Art Köder spielen musste.


  „Was?“, fragte sie, als sie meinen Blick bemerkte. „Ich bekomme das schon hin. Die Rolle als gebannter Schutzpatron ist mir auf den Leib zugeschnitten.“ Ein Zwinkern drang durch ihre blauen Augen.


  „Wir werden in zwei Gruppen auflaufen. Daria, Lee und Steven fahren mit mir und Joe auf den Stützpunkt. Wenn etwas schiefgeht, haben wir damit ein Team B in petto. Gary und Sean folgen eine halbe Stunde später mit Max. Claire hält hier die Stellung.“


  „Und ich werde tausend Tode sterben“, flüsterte sie.


  „Wir gehen in das Rekrutenlager, holen Kyron und Brittany dort raus und nehmen sie mit zum angeblichen Verhör. Ab diesem Punkt wird es unschön. Vom Gelände runterzukommen, das von bewaffneten Soldaten bewacht wird … Hier zähle ich auf Max und Joe. Sie werden ihre Kräfte einsetzen müssen. Es wird gefährlich.“


  Ich rieb mir den Hals, durch den kaum ein Atemzug Luft passte. Gefährlich war gar kein Ausdruck für Mishas Plan. Die Sterne standen gut, dass er nicht aufgehen würde, aber eine bessere Idee hatte wohl niemand. Die kühle Stille, die plötzlich im Raum lag, machte das mehr als deutlich.


  Ich lag auf der Couch und hatte eine Wolldecke über mich gezogen. Die Nacht war hereingebrochen, und die anderen hatten sich nach einem ausgiebigen Essen auf die Zimmer verteilt. Gary und Steven hatten das Schlafzimmer bekommen, Sean nahm mit einer Matratze auf dem Flur vorlieb, während sich Max und Claire ein Gästezimmer und Misha, Joe und Lee ein anderes teilten.


  Mein Magen fühlte sich an, als wäre er mit Steinen gefüllt, dabei hatte ich kaum einen Bissen hinunterbekommen. In dem großen Wohnzimmer, das ich selbst zu meinem Schlafplatz auserkoren hatte, fühlte ich mich allein. Obwohl ich müde war, machte ich kein Auge zu. Ich dachte an Kyron, wie es ihm wohl ging, und wenn es ihm gut ging, ob er sich Hoffnung auf Hilfe machte. Er wusste erst wenige Wochen, woher er kam, und das alles musste doch viel zu viel für ihn sein. Er war mehr Mensch, als irgendein Beschwörer je sein konnte. Und jetzt? Jetzt war er in irgendeinem Lager und musste seine Haut gegen Bestien verteidigen.


  Ich wollte nicht weinen. Ich war jetzt so lange stark gewesen, dass ich die nächsten Stunden noch überstehen konnte. Und trotzdem schlichen sich Tränen in meine Augen. Das fremde dunkle Zimmer, die Angst in meiner Brust, dieser widerliche Kopfschmerz. Die Dinge verlangten nach einem Ventil. Ich blinzelte und ließ die Tränen hinaus. Dabei musste ich zugeben, dass ich zitterte. Dann schlug ich die Decke zur Seite, stand auf und ging ans Fenster.


  Der Garten lag in völliger Finsternis da. Eine Tanne verschluckte das Licht der Straßenlaterne. Ich lehnte mich gegen das Fensterbrett und versuchte, dem Gefühlsausbruch Herr zu werden. Ausruhen, hatte Misha gesagt.


  „Daria?“


  Ich fuhr mir mit der Handfläche über die Augen, schluckte fest und wandte mich um. Mir war nicht nach Gesellschaft, und noch weniger wollte ich, dass mich jemand weinen sah. Lee stand im Wohnzimmerdurchgang. Warum denn ausgerechnet Lee?


  Er kam auf mich zu. „Du hast geweint.“


  „Nur kurz. Mir geht es nicht so gut“, sagte ich ehrlich, in der Hoffnung, er würde dann weggehen.


  „Hey.“ Er berührte meine Schulter. „Misha weiß, was er tut. Mein Bruder macht keine halben Sachen. Es wird gut laufen.“


  Ich nickte. Seit wann besaß Lee denn eine nette Seite? Ich kannte ihn nur als vorlauten Wichser. „Vielleicht.“


  „Nicht nur vielleicht.“ Er trat zum Sofa, nahm die Decke und legte sie mir über die Schultern.


  „Warum bist du überhaupt hier?“ Ich konnte mir nur schwer vorstellen, dass er Gefallen daran fand, mit Nachtphantomen zusammenzuarbeiten, eine Chimäre zu befreien oder dem Ganzen ein endgültiges Ende zu verpassen. Lee war mit Leib und Seele Beschwörer.


  „Ganz ehrlich? Ich kann mir was Besseres vorstellen, als mein Leben in Badfield zu verbringen. College wäre cool. Von mir aus soll Misha das Ding durchziehen. Ich würde mir gern mein Leben selbst aussuchen.“


  „Aber du und das Pritchard-Mädchen versteht euch gut. Ich bin mir sicher …“


  „… dass die Aufseher uns jeweils einen Partner in einem anderen Zirkel suchen? Ja, da bin ich auch sicher.“ Er zwinkerte.


  „Ach, scheiße. Diese Welt ist nicht gerecht.“


  „Ich hab dich beleidigt, wegen Kyron. Im Steakhaus. Das war uncool.“


  Ein Lächeln begleitete meinen nächsten Satz. Ein echtes. „Angenommen.“


  Er zog die Augenbrauen hoch.


  „Wenn das eine Entschuldigung gewesen sein sollte, nehme ich sie an.“


  Lee verzog das Gesicht. „Gut so, denn du wirst morgen froh sein, dass ich euch begleite. Außerdem wollte ich dich fragen, ob ich die andere Seite der Couch haben kann. Bei Joe und Misha fühle ich mich wie ein Störenfried.“


  „Joe und Misha?“ Ich schüttelte ungläubig den Kopf. „Lieber nicht drüber nachdenken. Und ja, du kannst die andere Couchseite haben. Ich schätze, ich bin froh, wenn ich nicht allein schlafen muss.“


  Denn allein hatte ich mich den ganzen Tag gefühlt.


  6. KAPITEL


  Die Halle


  Irgendwie war die Nacht vorbeigegangen, und dann hatte ich mich durch den Tag gequält. Mishas Worte, die er wieder und wieder an uns gerichtet hatte und die uns vorgaben, wie wir uns verhalten sollten, hallten in meinem Kopf wider.


  Ich saß vorn im Chevrolet, während Steven und Lee auf der Rückbank Joe zwischen sich genommen hatten. Joe, das gebannte Phantom. Misha hatte versucht, sie davon zu überzeugen, sich tatsächlich bannen zu lassen, damit es echter aussah, doch sie war ihm fast an die Gurgel gegangen.


  Das Gefühl, das mich begleitete, ließ sich mit einer Grippe vergleichen. Mir war kalt, und in der nächsten Sekunde übermannte mich eine Hitzewelle. Mit nervösen Fingern zupfte ich an meiner Kleidung herum, die alles andere als geeignet für diese Sache war. Wer ging schon in Tuchhose und Bluse auf solch eine Mission? Frauen, denen nichts geblieben war.


  Wir fuhren langsam auf das Gelände. Das Tor stand weit offen, und unsere Scheinwerfer richteten sich auf drei Wachen, die auf Position neben der Toranlage standen. Ein vierter Soldat tauchte aus dem Nichts auf und stellte sich uns in den Weg. Er war hochgewachsen und recht dünn. Er zwang Misha dazu, den Chevrolet anzuhalten, und trat ans Fahrerfenster, das Misha herunterließ.


  „Guten Abend, Sir. Sie haben keine Berechtigung, auf das Gelände zu fahren.“


  Ich blickte auf das Gewehr in seiner Hand, und mein klopfendes Herz wollte stehenbleiben. Waffen machten mir wahnsinnige Angst.


  „Guten Abend, Lieutenant. Mein Name ist Misha Young. Würden Sie bitte mit Captain Walsh Kontakt aufnehmen? Wir kommen im Namen der blauen Falter.“


  Codenamen. Das war wirklich verrückt. Ob nur Auserwählte wussten, was sich dahinter verbarg? Wahrscheinlich.


  Der Lieutenant winkte einen der anderen Wachmänner heran und wechselte ein paar Worte mit ihm. Der zweite Soldat wandte sich um, ging ein paar Schritte außer Hörweite und sprach dann in sein Funkgerät. Der Lieutenant, der uns angehalten hatte, behielt uns unterdessen scharf im Auge.


  „Sie können passieren“, sagte der Soldat, nachdem er sein Funkgespräch beendet hatte.


  „Danke.“ Misha fuhr an und lenkte den Chevrolet auf den Parkplatz, auf dem wir schon am Vortag den Wagen abgestellt hatten.


  Ich war noch nie so nervös gewesen. Das Gefühl, das jeden Zentimeter von mir unruhig werden ließ, überstieg bei Weitem meine Nervosität vor der Anhörung. Ich schnallte mich ab und stellte fest, dass meine Finger kaum gehorchen wollten.


  „So, und jetzt alle cool bleiben. Wenn wir uns strikt an den Plan halten, werden wir das Kind schon schaukeln“, sagte Misha. Er schaltete den Motor ab und zögerte keine Sekunde, bevor er die Tür aufstieß und sich nach draußen begab.


  Ich stieg aus dem Wagen in die laue Nacht. Der schlaksige Lieutenant, der uns aufgehalten hatte, und ein deutlich kleinerer Kollege waren uns auf den Parkplatz gefolgt.


  Misha schenkte ihnen keinerlei Beachtung, öffnete die Autotür auf Stevens Seite, und als der neben ihm stand, holte er Joe von der Rückbank. Er packte sie am Oberarm und führte sie grob, damit unsere Show echt aussah, auf die beiden bewaffneten Soldaten zu. Lee war inzwischen auch aus dem Wagen gekrochen.


  Die beiden Männer schienen kein weiteres Interesse an Erklärungen zu haben, hefteten sich aber mit ein paar Schritten Abstand an unsere Fersen, während uns Misha vom Parkplatz über das Gelände führte.


  Es war dunkel auf dem Stützpunkt. Lediglich vor einer Handvoll der vielen Gebäude brannten Außenbeleuchtungen, und das magere Licht der Sterne ließ mich in der Ferne die Umrisse der Gegend erkennen. Ich bildete mir ein, dass die Schatten der hohen Bäume, die hier und da im Licht aufragten, einen lebendigen Eindruck machten. Mir war nicht wohl in meiner Haut. Nicht zuletzt deshalb, weil ich die bewaffneten Männer hinter meinem Rücken wusste.


  Misha schob Joe vor sich her. Lee, Steven und ich hielten uns dicht hinter ihm. Gott, der Knoten in meiner Brust war kaum zu ertragen. Wenn wir versagten, war Kyron geliefert und wir in Erklärungsnot. Ich ballte die Hände zu Fäusten und versuchte, die innere Anspannung loszuwerden. Alles hing von unserem Schauspieltalent ab. Misha wusste, was er tat. Darauf musste ich einfach vertrauen.


  Die Silhouette eines Mannes tauchte in meinem Blickfeld auf. Er kam uns mit schnellen Schritten aus nördlicher Richtung entgegen. Nach ein paar Metern erkannte ich, dass es Captain Walsh war. Sofort zog sich mein Magen noch enger zusammen. Die Erinnerung, wie er mit Kyron umgegangen war, ließ mein Blut kochen, obwohl es gleichzeitig unter null abkühlte.


  „Mr Young“, begrüßte der Captain Misha und warf sofort einen Blick auf Joe. Sie senkte den Kopf und machte ihrer Rolle als gebanntes Phantom alle Ehre. Ihr fiel es sicher schwer, sich devot zu geben. Ich blickte nach hinten. Die beiden Soldaten waren in einigem Abstand zu uns stehen geblieben.


  „Captain Walsh.“ Misha nickte ihm zu und zeigte dann auf seine mutmaßliche Festnahme. „Wir haben sie in einer Bar festgenommen. Sie wollte wohl ein paar Bestien aus ihrem Nest zur Hilfe kommen und in Ihr Lager hier eindringen. Wir haben ein Telefongespräch belauscht.“


  Walsh streckte die Hand nach Joe aus. Er wollte übernehmen.


  Misha zog sie jedoch einen Schritt zurück. „Wir würden uns gern noch mit ihr unterhalten. Ich befürchte, sie ist nicht allein nach Louisiana gekommen. Außerdem will ich herausfinden, wer von den Rekruten noch zu ihrem Nest gehört.“


  „Mr Young“, zog der Captain in die Länge. „Sie kennen die Anweisungen aus New York.“


  „Ich bin als Vertreter der Aufseher in der Stadt“, knurrte Misha. „Sagen die Beschwörer uns neuerdings, was wir zu tun haben? Wollen Sie meine Autorität untergraben?“


  Walsh streckte den Brustkorb durch und kam auf Augenhöhe mit Misha. „Nein, aber Sie und Ihre Leute haben zugestimmt, dass diese Angelegenheit in den Aufgabenbereich des Militärs fällt.“


  „Sie sind aber nicht bloß Captain, sondern auch ein Beschwörer, Walsh. Und deshalb tun Sie, was ich Ihnen sage. Ich möchte mit dem Mädchen sprechen, und ich will, dass sie mir die Bestien zeigt, die zu ihrem Nest gehören. Wir haben die Chance, mehr von ihnen zu finden. Das ist doch auch in Ihrem Interesse.“


  Walshs Blick wanderte zu Steven, Lee und mir. „Mrs Cunningham. So schnell sieht man sich also wieder.“


  Misha antwortete schnell, bevor mir etwas Schlagfertiges einfallen konnte. „Mrs Cunningham war heute Abend eine große Hilfe. Sie wird sich wieder in ihren alten Zirkel eingliedern, und den ersten Schritt dafür hat sie bereits getan. Sparen Sie sich also lieber jede bissige Bemerkung. Sie erhält die Chance, ihren Verrat wiedergutzumachen. Und dass sie hier ist, beweist, mit welchem Eifer sie diese Chance nutzt.“


  Walshs Augen funkelten. Doch er war klug genug, Misha nicht zu widersprechen. „Habt ihr vier Beschwörer gebraucht, um sie zu bannen?“ Er deutete mit dem Kinn auf Joe.


  „Ja. Sie ist ein Terrestrist und verdammt stark. Ein guter Fang, Walsh. Ich denke, Sie werden sie gut gebrauchen können.“


  Der Captain nickte. „Vielleicht.“


  „Können wir dann gehen?“ Misha wies auf einen Punkt in der Ferne. Mein Blick folgte seiner Geste. Dort hinten war das Rekrutenlager? Kyron war nicht mehr weit weg.


  Walsh musterte Misha noch einen nicht enden wollenden Atemzug lang. Doch er nickte. „Ich begleite Sie bis zur Halle.“


  „Nicht nötig. Sie können hier warten, Walsh. Ein paar Beschwörer sind mit einem weiteren Phantom auf dem Weg hierher. Ein Ventusphantom. Kommen Sie einfach mit den anderen nach, sobald sie eintreffen. Ich finde den Weg ach allein.“


  Walsh zog die Mundwinkel nach unten. Nur leicht, aber deutlich genug, um seinen Unmut kundzutun. Ihm passte wohl nicht, sich bevormunden zu lassen. Aber er war ein Beschwörer und kannte die Regeln. Jeder Beschwörer hatte dem Wort eines Aufsehers zu folgen. Unsere Gesetze standen über dem Militär. Mir wurde klar, was für ein Glück es war, Misha auf unserer Seite zu haben. Wo würde ich jetzt stehen, wo würden wir alle stehen, wenn Misha sich vor über dreiundzwanzig Jahren nicht für Lisas Meinung erwärmt hätte? Wenn er in Badfield geblieben und nie zu den Aufsehern gestoßen wäre?


  „Können Sie mir sagen, wann die anderen mit dem zweiten Phantom eintreffen, Mr Young?“


  „Sie waren dicht hinter uns. Es kann nicht besonders lange dauern.“ Misha ließ den Captain stehen, schob Joe weiter und sparte sich die Aufforderung an uns, ihm zu folgen.


  Auf schwachen Beinen folgte ich ihnen und hörte noch, wie Walsh den beiden Soldaten einen knappen Befehl zumurmelte. Daraufhin hefteten sich die beiden Männer wieder an unsere Fersen.


  Die erste und kleinste Hürde hatten wir hinter uns gebracht. Man ließ uns durch zum Rekrutierungslager. Walsh hatte etwas von einer Halle gesagt. Hoffentlich ging auch der Rest unseres Plans auf. Ich wollte mir nicht vorstellen, dass es eine andere Möglichkeit gab.


  Steven, der neben mir über das dunkle Gelände lief, berührte meine Schulter. Ich blickte zur Seite und war erstaunt, als ich ein zögerliches Lächeln in seinen Mundwinkeln erkannte.


  „Es wird alles gut gehen“, flüsterte er.


  Er versuchte, mir Mut zu machen? Den ganzen Tag über hatte er mich angesehen, als wäre ich ein besonders abscheuliches Nachtphantom. Woher kam sein plötzlicher Sinneswandel?


  „Ja, bestimmt.“ Ich bemühte mich, sein Lächeln zu erwidern, aber es missglückte mir sicher.


  Lee verhielt sich außergewöhnlich still dafür, dass er sonst mit einer ziemlich großen Klappe gesegnet war. Er hatte sich an Mishas Seite gesellt und die Hände in den Taschen vergraben. Wenn wir das hier überstehen sollten und Kyron hier rausbekamen, würde ich meine Meinung über ihn ändern. Er war nicht so übel, wie er den Anschein erwecken wollte.


  Misha bog auf einen etwas schmaleren Weg rechts vor einer weißen Halle ab. Ich vermutete im ersten Moment ein weiteres Waffenlager, doch die Halle war riesig. Viel größer als die anderen Gebäude, an denen wir vorbeigekommen waren. Ein merkwürdiger Geruch hing in der Luft. Es roch verbrannt und irgendwie auch salzig.


  Misha blieb stehen, wandte sich zu uns um und hob befehlshaberisch die Stimme. „Die Phantome in diesem Lager stehen nur teilweise unter Bann. Ich möchte, dass ihr dicht zusammenbleibt. Solltet ihr etwas Beunruhigendes feststellen, haben wir ein Codewort vereinbart. Es läuft wie besprochen. Wir gehen rein und lassen uns von dem Terrestristen die Bestien, die zu ihrem Nest gehören, zeigen. Ich möchte sie alle vernehmen.“ Die beiden Soldaten standen hinter uns. Deshalb beließ es Misha bei Worten, die unser Schauspiel nicht auffliegen ließen. „Habt ihr das alle verstanden?“


  „Ja“, antwortete ich gemeinsam mit Steven und Lee. Codewort?


  Einer der Soldaten, der kleinere, räusperte sich und trat vor. „Sie werden auf Captain Walsh warten, bevor Sie eins dieser Dinger aus der Halle mitnehmen.“


  Wieder blieb mein Blick an der Waffe hängen. Musste er das Teil die ganze Zeit in der Hand halten? Wozu? Den Nachtphantomen konnte er mit dem Gewehr wohl kaum etwas anhaben. Trugen die Soldaten sie wegen uns? Ich schluckte bittere Flüssigkeit hinunter, die meine Kehle emporgestiegen war.


  „Dann sollte Walsh sich beeilen, denn ich habe nicht vor, mich länger als nötig dort drinnen aufzuhalten. Ich nehme an, Sie verstehen das.“ Misha ging ein paar Meter weiter und blieb dann vor einem großen Wellblechtor stehen. Er verlor keine Zeit, sondern fasste die beiden Türgriffe und zog sie auseinander.


  Ein weiterer Soldat und ein Mann in Zivilkleidung tauchten hinter der Tür auf. Ein matter Lichtstrahl fiel auf den Weg, begleitet von Rauch, sodass ich nicht sofort ihre Gesichter ausmachen konnte. Was zur Hölle sollte der Rauch? Er kam eindeutig aus der Halle. Doch mein Blick klärte sich schnell, und ich erkannte in dem Zivilgekleideten Terry West. Der dunkelblonde, sportliche Typ gehörte zu meinem alten Zirkel und war ein paar Jahre älter als ich. Ich hätte ihn anders eingeschätzt. Er war immer ein anständiger Kerl gewesen. Warum machte er bei so was nur mit?


  „Wir kommen mit einem Terrestristen. Im Lager sind weitere Nachtphantome aus ihrem Nest, und wir müssen mit jedem von ihnen sprechen.“ Misha richtete seine Worte an Terry und nicht den Soldaten. Sie schienen einander schon mal begegnet zu sein, denn Terry nickte.


  „Er gehört zu New York“, erklärte er dem Uniformträger, und sie gaben beide den Eingang frei.


  Misha betrat vor uns die Halle und wies uns mit einem Kopfnicken an, hinterherzukommen.


  Ich schob mich an Terry vorbei, und für einen Atemzug lang trafen sich unsere Blicke. Dann sah ich mich im Inneren um. Dichter Rauch stand in dem schmalen Durchlass, in dem wir uns befanden, und dämpfte das Licht der Halogenstrahler. Der Gang führte am Ende zu einer Steintreppe. Das Rekrutenlager war unterirdisch? Ich wollte nicht unter die Erde. Nicht, wenn dort unten ein Haufen Nachtphantome auf uns wartete.


  „Es riecht nach Blut“, sagte Misha ernst, und ich musste mir eingestehen, dass er recht hatte. Der salzige Geruch, der mir schon draußen aufgefallen war, bekam hier eine metallische Note. Ich hielt die Luft an und stieg als Letzte die Treppe hinunter. Sie war nicht besonders lang, ich zählte die Stufen mit und kam bei achtzehn an, nachdem ich die unterste genommen hatte. Eine Stahltür versperrte uns den Weg.


  „Warst du schon mal dort drinnen?“, fragte Steven, und ich hörte auch bei ihm einen bebenden Unterton heraus.


  „Ja, zweimal. Allerdings war das ziemlich am Anfang der Rekrutierung. Inzwischen hat sich die Anzahl der Phantome sicher verfünffacht.“


  Joe setzte an, etwas zu sagen, aber Misha brachte sie mit einem gefährlichen Blick zum Schweigen. Gebannte Phantome mischten sich nicht in Gespräche ein, und wir mussten davon ausgehen, beobachtet zu werden.


  Misha öffnete die Stahltür, und ich kämpfte sofort gegen die Übelkeit an. Die dicke Luft, die uns entgegenschlug, brannte in den Augen und legte sich schwer in die Lungen. Schweiß, Blut, Feuer, Urin. Und es war laut. Aufgebrachte Stimmen, die durcheinandersprachen, drangen zu uns vor. Viele. Ich bekam eine Gänsehaut.


  „Scheiße.“ Misha blieb wie angewurzelt vor uns stehen, und Lee stolperte sogar einen Schritt zurück.


  Ich schluckte schwerfällig und nahm all meinen Mut zusammen, um mich auf die Zehenspitzen zu stellen und mir ein Bild davon zu verschaffen, was die anderen so erschreckt hatte.


  Mein Innerstes versuchte, nach außen zu treten. Der Gang, der hier breiter wurde, war voller Blut. Die rauen Steinwände waren damit bespritzt, auf dem unebenen Boden schimmerten Lachen, und weiter vorn, kurz bevor der Gang eine Linkskurve machte, lag ein regungsloser Soldat.


  „Wir warten auf die anderen.“ Misha versuchte, uns einen Schritt zurückzudrängen.


  Nein. Kyron war dort drin. Panik überschwemmte mein Herz und schaltete meinen Verstand aus. Alles, woran ich denken konnte, war, dass er irgendwo dort drin sein musste. Er war hier, weil ich ihn nach Louisiana gebracht hatte. Oh mein Gott.


  Ich stürzte vor und prallte gegen Mishas ausgestreckten Arm, aber bevor ich nach hinten taumelte, legte ich mein Gewicht nach vorn.


  „Daria!“, herrschte er mich an.


  „Lass mich durch. Er ist da drin. Ich muss zu Kyron.“


  Misha, der Joe nicht loslassen wollte, bemühte sich mit aller Macht, sich mir in den Weg zu stellen und mich zurückzuhalten. Joes Ausdruck in den Augen sprach Bände. Sie wollte mich ebenfalls hindern, aber konnte nicht eingreifen, aus Angst, unser Spiel würde auffliegen. Mein Verhalten lenkte jeden, der uns womöglich zusah, bereits auf die richtige Spur. Aber es war mir in dem Moment vollkommen egal.


  Steven trat hinter mich und riss mich an der Schulter herum. „Daria, du kannst da nicht einfach reinlaufen.“


  „Ich muss.“ Ich schlug seine Hand von mir weg.


  Lee, der den ersten Schock offensichtlich verdaut hatte, trat an mir vorbei und drängte Misha zur Seite. Steven ließ von mir ab, denn an Lee würde ich so schnell nicht vorbeikommen. Im Gegensatz zu Misha hatte er beide Hände frei. Warum hatte ich eben noch gleich gedacht, er wäre nicht so übel?


  Ich wandte mich ihm zu und fing seinen Blick auf. „Geh mir aus dem Weg.“


  Zwischen grauen Rauchfäden, die sich durch den Durchgang zogen, bemerkte ich das Leuchten in seinen Augen. Er hielt einen Moment meinen Blick fest, dann schnappte er sich mein Handgelenk und zog mich vorwärts, den blutbesudelten Gang entlang. Blitzschnell.


  „Lee!“, donnerte Misha, aber wir waren schon fast um die Kurve.


  Lee hob im Vorbeigehen das Gewehr des toten Soldaten auf und schubste mich um die Ecke. Die Rufe hinter uns gingen im Lärm der vielen Stimmen unter.


  Der Raum war riesig, er musste genau unter der Halle liegen. Ein paar Stützpfähle hielten die niedrige Decke. Ich blieb stehen, als Lee mein Handgelenk losließ und neben mir erstarrte.


  „Verdammt.“


  „Das trifft es nicht ansatzweise“, antwortete ich atemlos.


  Knapp hundert Leute – bis wohl auf wenige Ausnahmen Bestien – standen in Gruppen zusammen und redeten lautstark aufeinander ein. Leichen lagen verteilt auf dem Boden, darunter sicher auch Nachtphantome. Im schlechten Licht, weil der Rauch hier viel dichter war, erkannte ich, dass weiter hinten zwei männliche Bestien miteinander rangen. Auch hier traf man, egal in welche Richtung man blickte, auf Blut. Die Phantome, die uns bemerkt hatten, warfen uns angriffslustige Blicke zu.


  Jeder Instinkt, der uns Beschwörern angeboren war, versuchte gleichzeitig, von mir Besitz zu ergreifen. Bannen, Kämpfen, Flüchten, den Fokus auf etwas richten …


  „Dir ist klar, dass wir besser keine falsche Bewegung machen?“, fragte Lee und hinderte mich rechtzeitig daran, einen Fehler zu begehen. „Wenn sie hier unten die Kraft ihrer Elemente spielen lassen … Daria, wir sind nur zu zweit.“


  Was mich dazu brachte, darüber nachzudenken, warum zur Hölle er mir überhaupt geholfen hatte, an Misha vorbeizukommen. „Warum hast du das gemacht? Mir geholfen?“


  „Ich dachte, das hier könnte lustig werden.“ Er zuckte die Achseln und bereute sicher schon seinen Größenwahn.


  „Sie haben ihre Kräfte längst benutzt. Dieser Rauch?“ Es stand außer Frage, dass Bestien des Feuers unter den Rekruten waren.


  Er nickte. „Lass uns Kyron suchen. Und wir sollten sehr vorsichtig sein. Ich glaube, sie haben das Blut gewechselt. Wenn wir hier auf einen Soldaten stoßen … Es wird kein echter Soldat sein.“


  Der Gedanke war realistisch. Es würde das Blut und den Leichen erklären. Ich setzte den ersten Fuß vorwärts. Würden sie uns einfach nach ihm suchen lassen? Noch machte niemand einen Versuch, auf uns loszugehen. Lee blieb dicht an meiner Seite. Langsam schritten wir durch das Gewölbe.


  „Hey.“ Eine brünette Frau löste sich aus einer Diskussion und kam auf uns zu. Sie hatte etwa meine Größe, aber war um einiges breiter als ich. „Was wird das?“


  „Wir suchen bloß jemanden.“ Lee trat einen Schritt vor mich. Nett, wie er weiter versuchte, den Helden zu spielen.


  „Beschwörer.“ Ein unheimliches Fauchen begleitete das Wort aus ihrem Mund.


  „Wir sind nicht hier, um einen von euch zu bannen“, versuchte ich, einen Streit zu verhindern. Ein lautes Wort würde nach hinten losgehen.


  „Als ob ihr das könntet. Das haben schon andere versucht.“ Sie deutete östlich zur Wand, vor der gleich drei Tote lagen.


  Was hatte New York nur getan? Wie konnten sie eine solche Ansammlung von Phantomen in einen Bunker sperren und glauben, sie würden der Sache dann Herr werden? Scheiße.


  „Was hält euch hier? Ihr seid in der Überzahl und viel stärker“, drangen meine Gedanken aus dem Mund, aber ich erhoffte mir keine Antwort.


  „Wer sagt, dass wir nicht freiwillig hier sind? Zumindest auf diejenigen von uns, die noch hier sind, trifft das wohl zu. Aber dass ihr wieder eure Finger ins Spiel bringt …“ Sie rümpfte die Nase. Ich las in ihrem Blick, dass jene, die sich gesträubt hatten, umgebracht worden waren. Von der eigenen Seite.


  Kyron. Hatte Kyron sich gesträubt? Eine kalte Faust umschloss mein Herz. „Wir wollen nichts von euch. Ich suche meinen Freund. Ein Ventusphantom. Ein dunkler Typ, Anfang zwanzig. Er hat gestern ein gelbes T-Shirt getragen. Hast du ihn gesehen?“


  Sie lachte auf. „Klar, dein Freund. Und wie kommst du darauf, mich um Hilfe zu bitten? Der einzige Grund, warum euch gerade niemand in Stücke reißt, ist unsere Vereinbarung mit Walsh.“


  „Daria“, sagte jemand hinter mir.


  Ich blickte über die Schulter zurück. Max trat aus dem Gang in die Halle. Er hatte die Augen geweitet, und seine Mundpartie war verhärtet. In großen Schritten kam er auf uns zu.


  „Verschwinde“, sagte er ernst zu der Frau.


  „Ein Schutzpatron auf der Seite von Beschwörern?“, fragte sie in abfälligem Ton.


  „Nein. Zwei Beschwörer auf der Seite der Nachtphantome.“ Max schob mich vorwärts, und auch Lee setzte sich in Gang.


  Wir hatten Aufmerksamkeit erregt. Mehr Nachtphantome erhaschten nun einen Blick auf uns. Mir war schwindelig vor Angst. Ich fürchtete mich davor, dass einer auf die Idee kam, uns anzugreifen, schließlich hatten sie schon ein paar Beschwörer ausgeschaltet. Ihre Vereinbarung mit Walsh und der Army war ihnen wohl kaum den Dreck unter einem Fingernagel wert. Und ich fürchtete mich, dass ich Kyron nicht mehr lebend vorfinden würde.


  Max strahlte Selbstsicherheit aus. Er war angespannt und machte wohl auf die anderen einen respekteinflößenden Eindruck. Wir erreichten die östliche Wand, und mein Blick fiel auf die Leichen.


  „Paige.“ Die Exfrau meines Bruders war unter den Opfern. War sie nach der Scheidung beim Zirkel von Louisiana geblieben? Ich riss mich von ihrem Anblick los und kämpfte gegen das Verlangen an, mich augenblicklich zu übergeben. Mit jedem Schritt stiegen wir tiefer hinab. Beschissener Plan.


  „Kyron?“, hallte Max’ Stimme durch das Gewölbe.


  Die Gespräche verstummten. Ob das gut war?


  „Ich bin auf der Suche nach Kyron Ronayne.“


  „Jenkins“, korrigierte ich ihn, doch Max schnaubte bloß.


  Dann sah ich ihn. Es war, als würde ein Felsen von meinem Herzen fallen. Kyron saß, die Augen geschlossen und die Beine eng an den Körper gezogen, ein paar Meter weiter vorn an die Wand gelehnt. Brittany lag neben ihm. Sie bewegte sich nicht. Vergessen waren die Phantome oder die Sorge vor einem Angriff. Ich lief in raschen Schritten zu ihm und sank auf die Knie. Er war blass, und eine Wunde, die allerdings nicht besonders tief aussah, zog sich quer von der rechten Augenbraue zu seinem Haaransatz. Ich nahm sein Gesicht zwischen die Hände.


  „Kyron?“


  Er schlug die Lider auf und blickte mich an. Seine glanzlosen Augen blickten wie aus weiter Ferne.


  „Daria?“, brachte er kraftlos hervor.


  Ich nickte. „Ja. Mein Gott, ich hatte solche Angst um dich.“


  Ich nahm ihn in den Arm, und er legte das Gesicht an meine Schulter. „Ich schaff dich hier raus. Hörst du? Misha, Joe und …“, ich verkniff mir, seine Eltern zu nennen, „ein paar Ronaynes sind auch hier. Komm schon.“ Ich ließ ihn los, hievte mich auf die Füße und hielt ihm meine Hand entgegen.


  Kyron blickte zu Brittany. „Wir müssen Britt mitnehmen. Sie sind einfach auf sie losgegangen. Sie ist nur wegen mir hier. Sie war längst rekrutiert.“


  „Ist sie …?“


  „Nein. Aber sie ist bestimmt schon eine Stunde ohne Bewusstsein. Sie hat einen Tritt gegen den Kopf abbekommen. Ich konnte nichts tun. Ich …“


  Ich nickte. „Natürlich konntest du nichts tun.“


  Ich ging noch mal in die Hocke und tastete nach Brittanys Pulsschlag. Ihr Herz schlug und ihr Brustkorb hob und sank sich auch noch.


  „Daria, ich habe getötet“, flüsterte er. „Ich habe einen Soldaten umgebracht, als er es zu Ende bringen wollte. Er wollte Britt töten. Ich …“


  Shit. Er war völlig durch den Wind. „Das war Notwehr.“


  Kyron schüttelte den Kopf. „Nein. Der Wind hat einfach die Kontrolle übernommen, als der Soldat auf sie losgegangen ist. Er ist gegen die Wand geflogen, und ich glaube, sein Genick …“


  „Das war kein Soldat, hörst du? Einige Nachtphantome haben die Soldaten schon vorher getötet und als Hülle benutzt. Du hast keinen Menschen umgebracht.“


  Er schürzte die Lippen, als ob er mir nicht glauben würde. Sicher konnte ich auch nicht sein. Aber das spielte nun auch keine Rolle.


  „Wir müssen verschwinden, Kyron.“


  Lee war plötzlich neben mir. „Steh auf und geh mit Daria. Ich werde das Mädchen mitnehmen.“


  Kyrons Blick flackerte. Ich wusste, er erinnerte sich an den Zusammenstoß mit Lee in Badfield. Sie waren keine Freunde gewesen.


  „Es ist okay. Er ist mit Misha hier. Misha ist sein Bruder.“


  Lee zog mich ein Stück zur Seite. „Max wartet am Gang. Er wollte nicht riskieren, dass Kyron ihn vielleicht hier erkennt.“


  Ich nickte und drehte mich wieder zu Kyron hin. Er reichte mir seine Hand, und ich half ihm, auf die Füße zu kommen. Er verzog schmerzerfüllt sein Gesicht und setzte sich dann humpelnd Richtung Ausgang in Bewegung.


  „Was ist passiert?“ Ich legte den Arm um seine Taille, um ihn ein bisschen zu stützen.


  „Ich weiß es nicht. Ich war am Anfang ständig nur damit beschäftigt, mich gegen irgendwelche Idioten zu wehren. Die Beschwörer lassen uns zudem gegeneinander antreten. Nur die Starken werden mit nach North Carolina genommen.“


  „Du musstest gegen andere Nachtphantome antreten? Sie haben euch kämpfen lassen?“ Ich wollte ihn an mich ziehen, festhalten und ihm sagen, dass alles gut werden würde, aber ich war zu erstarrt und einfach nur froh, einen Fuß vor den anderen setzen zu können. Was zum Teufel hatte er mitmachen müssen?


  „Ja. Sie lassen uns aufeinander losgehen.“


  Kurz bevor wir den Gang erreichten, hielt ich ihn am Ärmel zurück. „Du wirst gleich einen gewaltigen Schrecken bekommen. Da ist etwas, was ich dir hier und jetzt nicht in zwei Sekunden erklären kann. Versuch einfach, ruhig zu bleiben und deine Fragen bis zum Ende zurückzuhalten. Offiziell holt Misha dich bloß zu einem Verhör hier raus. Okay? Am besten sagst du kein Wort.“


  „Warum sollte ich einen Schrecken bekommen?“


  „Das wirst du gleich sehen. Aber von den nächsten Minuten hängt eine Menge ab.“


  „Verstanden.“


  „Okay.“


  Lee, der Brittany auf dem Arm trug, erreichte den Platz, wo wir standen. Wir ließen ihm den Vortritt und folgten ihm dann um die Kurve in den Gang. Wieder stiegen wir über den toten Soldaten hinweg.


  „Die Tür ist zu.“ Lee hielt plötzlich an.


  „Wo ist Misha?“ Wo war Max? Wo war der Rest?


  „Keine Ahnung.“ Er zuckte die Achseln.


  Hatten die anderen etwa das Weite gesucht und uns in diesem Bunker gelassen? Ich zog Kyron mit mir und lief geradewegs auf die Tür zu. Entschlossen fasste ich zur Klinke. Angst überfiel mich. Jetzt, wo sie sich gerade etwas zurückgezogen hatte.


  „Verschlossen“, sagte ich.


  Das konnte doch verdammt noch mal nicht sein.


  7. KAPITEL


  Dawn


  Meine Hände, mit denen ich eine gefühlte Ewigkeit gegen die Stahltür gehämmert hatte, brannten wie Feuer, und die Fingerknöchel waren schon ganz taub. Quälendes Kopfkino hatte Besitz von meinem Verstand ergriffen. Misha hätte niemals seinen Bruder hier zurückgelassen. Nicht freiwillig. Die Aufseher und Leute der Special Forces wussten scheinbar, warum wir hier in Wahrheit aufgeschlagen waren. Es gab keine andere Erklärung.


  Ich schlug mit der flachen Hand noch mal gegen die Tür. Ergebnislos. So schnell würde uns sicher niemand öffnen.


  „Daria.“ Lee packte mich am Ellbogen und zog mich einen Schritt zurück. „Das bringt doch nichts.“


  Kyron hatte sich auf den Boden gesetzt. Seine Jeans saugte sich am linken Bein mit Blut voll, weil er in einer roten Pfütze saß. Brittanys Kopf lag auf seinem Schoß, seit Lee sie nicht länger hatte halten können. Seine dunklen Augen waren besorgt auf ihr Gesicht gerichtet.


  Gott, das hier ist wirklich die Hölle. Nicht nur einen Haufen Phantome im Rücken zu wissen, eingesperrt zu sein … Zu allem Überfluss war ich Live-Zuschauer einer Szene, die etwas zu bedeuten hatte. Kyrons Gefühle für diese Frau waren nicht verschwunden. Ich stand kurz davor, den Verstand zu verlieren.


  Ruhig, das bist nicht du. Ich riss mich zusammen, strich mir nervös die Haare aus dem Gesicht und befreite mich aus Lees Griff. Dann ging ich zu Kyron und hockte mich zu ihm hinunter. Wir mussten zusammenhalten in dieser Situation. Eifersucht auf ein bewusstloses Mädchen war jetzt völlig fehl am Platz. „Wird sie nicht wach?“


  Er schüttelte den Kopf.


  „Gibt es hier unten Wasser?“


  „Ja, dort drin ist ein Wasserkran.“ Kyron zeigte Richtung Halle.


  „Sie ist ein Aquarist. Es kann nicht schaden …“


  „Ich gehe schon“, schnitt Lee mir das Wort ab. Er nickte entschlossen und joggte sofort den Gang entlang.


  „Sie wissen es“, sagte ich, nachdem Lee um die Ecke verschwunden war. „Die Aufseher wissen, dass wir dich hier rausholen wollen. Misha hätte Lee niemals hier unten gelassen und wäre einfach gegangen.“


  „Vielleicht hättet ihr nicht herkommen sollen“, erwiderte er leise.


  „Und dann? Du hättest dich niemals für Fort Bragg qualifiziert. Kyron, das wäre dein Todesurteil gewesen.“


  „Jetzt ist es das vielleicht immer noch.“


  Mein Brustkorb zog sich zusammen. Die hoffnungslose Äußerung ging mir durch bis ins Mark. Ich wollte antworten, aber Brittany kam mir dazwischen. Sie bewegte die Hand. Ihre Finger schlossen sich und öffneten sich wieder.


  „Britt?“ Kyron strich ihr zärtlich über die Wange. „Brittany?“


  Sie seufzte und versuchte, die Augen zu öffnen.


  Kyron atmete auf. „Es ist alles okay. Du bist in Sicherheit. Lass die Augen geschlossen.“


  Lee tauchte am Ende des Gangs wieder auf. „Ich konnte nur diesen winzigen Behälter füllen. Da ist kein Gefäß.“ Er hielt eine Metallschüssel in der Größe einer Tasse hoch.


  „Sie kommt bereits zu sich“, antwortete Kyron, während er Lee den Behälter abnahm. Dann hob er Brittanys Kopf an. „Möchtest du trinken?“


  Sie schaffte es, die Augen zu öffnen. Ihre Lider zitterten und schienen schwer zu sein. Ihr Blick wirkte völlig benommen.


  „Warte. Beweg sie nicht.“ Ich kam auf die Knie und hielt ihr Kinn hoch. In dem stickigen Gang lag noch immer Rauch in der Luft. „Brittany? Sieh mich an. Sieh mich direkt an.“


  Sie verstand meine Worte, was erst mal ein gutes Zeichen war, und fing meinen Blick auf. Allerdings drohte ihrer schon wieder ins Leere zu rutschen. Doch ihre Pupillen besaßen auf beiden Seiten dieselbe Größe. Als Teenie hatte ich Kickboxen gemacht und wusste, worauf man zuerst achten musste, wenn jemand einen Schlag gegen den Kopf bekommen hatte.


  „Ich glaube nicht, dass sie eine Hirnblutung oder Ähnliches hat.“


  „Und woher willst du das wissen?“ Kyron zog die Augenbrauen hoch. Ich bemerkte die Sorge um sie in seinem Gesicht.


  „Ihre Pupillen haben dieselbe Größe. Ganz sicher können wir trotzdem nicht sein.“ Ich stand auf und streckte den Nacken. Während Kyron Brittany Wasser anbot, zog ich Lee ein wenig zur Seite. „Was glaubst du, ist passiert? Sie hätten uns niemals einfach zurückgelassen. Wir sind aufgeflogen, oder?“ Das war meine größte Angst. Ich hatte von vornherein gedacht, dass das passieren würde. Mal wieder hatte wohl mein Verhalten dazu beigetragen.


  „Ich befürchte es“, bestätigte Lee.


  „Und damit sind Brittany und Kyron schon so gut wie tot. Uns beide wird man wegsperren.“


  Lee schob mich aus dem Weg. „Lass mich mal versuchen, die Tür zu öffnen.“


  Er trat an die Stahltür heran und spielte an der Klinke herum. Was auch immer er damit bezwecken wollte, führte zu keinem Erfolg. Und selbst wenn … Was uns da draußen erwartete, konnte nicht besser sein als unsere Lage hier drin.


  Lee befeuchtete die Lippen, und sein Blick fiel auf Kyron. „Er kann es. Kyron kann die Tür öffnen“, sagte er überzeugt.


  „Wie?“ Kyron schnaubte.


  „Der Wind gehorcht dir. Wenn du ihn heraufbeschwörst und er stark genug ist, wird er das Schloss ausbrechen.“


  „Viel eher gehorche ich dem Wind als er mir. Ich kann das nicht bewusst steuern.“


  „Wir sollten es wenigstens versuchen. Wenn dort draußen nur die beiden Wachen stehen, werden wir mit ihnen fertig.“


  Kyron warf einen Blick auf Brittany, deren Ausdruck sich allmählich klärte. Trotzdem machte sie noch einen sehr schwachen Eindruck. Es musste sie übel getroffen haben.


  Kyron schob sie von seinem Schoß, zog sich sein Shirt aus und legte es ihr unter den Kopf. Dann zog er sich an der Wand auf die Füße. Ich wollte ihm Hilfe anbieten, brachte es aber nicht über mich. Da war dieses Gefühl, dass zwischen uns nichts mehr in Ordnung war. Sein verletztes Bein schien sein Gewicht nur widerwillig zu tragen, aber er trat mit verzerrtem Gesicht vor die Stahltür. „Versuchen wir es. Was muss ich tun?“


  Lee zuckte die Achseln. „Keine Ahnung. Ich könnte dich bannen und durch eine Erinnerung wütend machen“, schlug er vor.


  „Das hat Daria schon mal versucht. In Badfield. Völlig ergebnislos.“


  Der Moment kam mir ins Gedächtnis. Auf dem Feld hatte ich ihn eine schlimme Erinnerung durchleben lassen. Er hatte so verloren ausgesehen, nur gebracht hatte es tatsächlich nichts. Aber seitdem waren viele Dinge passiert. „Aber seitdem hast du grausame Sachen erlebt. Sicher gibt es jetzt eine noch schlimmere Erinnerung. Wir sollten es auf einen Versuch ankommen lassen.“


  Kyrons Miene wurde ernst. Er runzelte die Stirn, und sein Blick fiel auf Lee. „Ich werde ihn nicht in meinen Kopf lassen.“


  Warum musste denn immer alles so kompliziert sein? Immerhin verzichtete Lee auf eine passende Antwort. „Lässt du mich in deinen Kopf?“, fragte ich leise.


  Kyron sah mich an. Sein Gesichtsausdruck war unergründlich. Ich sah ihn zu einem Nein tendieren und dann zu einem Ja. Dass er zögerte verpasste mir einen Stich ins Herz. Er hatte wegen mir zu viel durchmachen müssen. Brittany hatte ihn vielleicht belogen, aber das war mit dem, was ich getan hatte, nicht zu vergleichen.


  „Ja“, sagte er schließlich. „Natürlich.“


  Im ersten Moment wusste ich nicht mehr, worauf er überhaupt geantwortet hatte, aber dann fiel es mir ein. Ich senkte den Kopf und atmete durch. Ich war aufgelöst und überhaupt nicht Herr meiner durcheinandergeratenen Gefühle.


  „Dann probieren wir es“, brachte ich mühsam hervor. Ich nahm Kyrons Hand und zog ihn nah an mich heran. Es tat so gut, ihn zu berühren. Er schenkte mir ein zögerliches Lächeln, und seine Finger verwoben sich mit meinen. Himmel sei Dank.


  Lee setzte sich neben Brittany. „Na, dann zeigt mal, dass ihr zu gebrauchen seid.“


  Ich gab mir einen Ruck. Mein Blick senkte sich in Kyrons Augen. Diese wunderschönen Augen mit den endlos langen Wimpern. Ich liebe dich. Aber sein Blick war weit weg. Das vertraute Glitzern kehrte einfach nicht zurück. Die letzten Stunden mussten mehr als entsetzlich für ihn gewesen sein.


  Eine Ewigkeit passierte rein gar nichts. Mit zusammengebissenen Zähnen versuchte ich, mich stärker zu konzentrieren und den Beschwörer in mir hervorzulocken. Alle Gedanken für eine Weile aus dem Kopf zu lassen. Aber es hatte mich noch nie so sehr angestrengt. Sekunden verstrichen wie Minuten.


  „Alles in Ordnung?“, flüsterte Kyron, der mich schon besser in Form erlebt hatte.


  „Ja“, log ich und suchte mit aller Macht nach meinen Bannkünsten. Ich würde hier nicht die Schwache sein.


  Splitterndes Eis brach, und meine Sicht verschwamm. Ich durchbrach eine unsichtbare Barriere. Kyrons Augen veränderten sich, schienen durch mich durch zu sehen. Ich hatte ihn. Nicht besonders fest, aber er widersetzte sich meinem Einfluss auch nicht. Es könnte reichen.


  Ein Gedanke schoss mir durch den Kopf. Viel klarer als all die anderen. Kyron würde mich dafür hassen. Aber es war eine der bestmöglichen Ideen, ihn wütend zu machen. Der üble Gedanke, seine Eltern ins Spiel zu bringen, verankerte sich in mir drin. Das kann ich nicht tun. Aber es würde helfen, ihn richtig sauer zu machen. Oder? Ohne weiter darüber nachzudenken, sprang ich über den Schatten der Moral. Wir mussten hier raus, alles andere war zweitrangig.


  „Deine Mom und dein Dad leben. Sie haben ihren Tod vorgetäuscht und sich all die Jahre einen Teufel um dich geschert.“ Sofort tat es mir leid, das gesagt zu haben. Gott, was tue ich nur?


  Kyrons Augen blitzten selbst unter meinem Bann ungläubig auf.


  Ich schöpfte Hoffnung und beschloss weiterzumachen. „Denk an all die Lügen, die dich siebzehn Jahre lang begleitet haben. Jede Enttäuschung und jeden Betrug. Deine Eltern sind an allem schuld. Denn sie leben.“


  Wind fegte durch den Gang, hob mein Haar an und fraß sich kühl durch den Stoff meiner Bluse. Ich hielt Kyrons Blick, der zunehmend dunkler wurde, eisern fest.


  „Sieh an, sie haben es drauf“, hörte ich Lee brummen.


  Aber wir hatten es nicht drauf. Bevor der Wind anwachsen konnte, zog er sich schon wieder zurück. Kaum drei Böen.


  Kyrons Lippen verzogen sich zu einem schmalen Strich. Er bemühte sich, an seiner Kraft festzuhalten, doch es reichte erneut nicht aus. Entweder weil mein Bann zu schwach war, oder weil er verdammt noch mal nicht richtig wütend wurde.


  Für ihn fühlte es sich nicht gut an, unter Bann zu stehen, und es war zwecklos. Ich drehte mich also von Kyron weg und gab damit seinen Blick und Verstand frei.


  Scheiße. Ich fühlte mich dreckig, seine Eltern benutzt zu haben, und traute mich nicht, ihn anzusehen.


  „Daria?“ Kyrons Stimme bebte.


  Ich schüttelte den Kopf und presste die Lippen aufeinander.


  „War das die Wahrheit?“


  Mist, ja. Es war die Wahrheit. Und er hätte sie niemals auf diese Weise erfahren sollen. Lieblos, auf diesem Gang. Ohne Möglichkeit, unter vier Augen darüber zu reden. Ich musste antworten, irgendwas dazu sagen.


  Die Tür wurde geöffnet und verhinderte, dass ich mir meine Worte zurechtlegen musste. Trügerische Erleichterung überrollte mich, bevor mein Atem vor Angst in der Lunge gefror.


  Nein. Dawn, der Aufseher von meiner Anhörung, stand vor mir und schenkte mir einen fast tödlichen Blick.


  „Mrs Cunningham. Bitte folgen Sie und der Rest Ihrer speziellen Freunde mir nach draußen.“ Dawn zog die Augenbrauen zusammen, betrachtete noch eine Sekunde mein Gesicht und wandte sich dann von mir ab.


  Er war allein hier runtergekommen? Er musste schon oft das Rekrutenlager betreten haben, denn er leitete die ganze Sache. Als Aufseher stand er über Walsh.


  „Wo ist Mr Young?“, fragte ich heiser und rührte mich nicht von der Stelle.


  Dawn blieb vor der Treppe stehen. „Folgen Sie mir einfach.“


  Ich half Lee, Brittany auf die Füße zu bekommen. Sie konnte gehen oder vielmehr schwanken, wenn Lee sie stützte. Kyron wollte an ihre andere Seite treten, aber Lee schüttelte den Kopf. „Dein Bein. Ich mache das schon.“


  Die Lage, in der wir uns befanden, war ein Albtraum. Mein Herz klopfte wie wild, während ich auf unsicheren Beinen zur Treppe ging und sie hinter Dawn hochstieg. Am oberen Absatz blieb Dawn plötzlich stehen. „Öffnen Sie.“


  Über seine Schulter hinweg machte ich Captain Walsh aus.


  „Und jetzt schön langsam, Mrs Cunningham“, sagte Dawn, als Walsh das Wellblechtor auseinanderzog. „Sie treten bitte einzeln heraus.“


  Ich drohte in Ohnmacht zu fallen und wäre fast reflexartig zurück nach unten gerannt. Aber eine falsche Bewegung wäre mein Aus gewesen. Ich wollte hinter mich greifen und Kyrons Hand nehmen, aber Dawns Worte hielten mich davon ab. Vor mir stand eine Truppe Soldaten, und sie hatten die Gewehre aufs Tor gerichtet. Ich sah Sternchen, so schwindelig war mir.


  „Teufel noch mal …“ Kyron schnappte entsetzt nach Luft.


  Ich wusste, was in ihm vorging. Das hier musste ein schlechter Witz sein. Wir waren doch keine extrem gefährlichen Mörder, dass man so vorgehen musste.


  „Mrs Cunningham, Sie zuerst. Stellen Sie sich links an das Wellblech der Halle und bewegen Sie sich nicht.“ Dawn trat ins Freie und gab das Tor frei.


  Mein Herz war kurz davor, mir einen Infarkt zu bescheren, während ich mich vor Angst taumelnd aus dem Gang bewegte und mich wie befohlen links vor die Wellblechwand stellte. Zehn Sekunden später stand Kyron neben mir.


  „Die sind verrückt“, brachte er zwischen aufeinandergepressten Zähnen hervor.


  „Sie kann nicht allein gehen“, hörte ich Lee sagen.


  Ich schloss die Augen und wollte nicht mehr mitbekommen, was um mich herum geschah. Alles, was ich noch wahrnahm, war mein hämmernder Puls und das Gefühl, jede Sekunde ohnmächtig zusammenzubrechen.


  „Walsh, Sie warten auf meine Kollegen und gehen dann zusammen mit ihnen nach unten. Alles läuft wie besprochen. Ich werde mich um unsere besonderen Exemplare hier kümmern. Mrs Cunningham, Mr Ronayne und die anderen beiden. Sie kommen mit mir“, drang Dawns Stimme zu mir durch.


  „Sie sind wahnsinnig. Das alles hier ist vollkommener Wahnsinn. Wir haben nichts verbrochen. Sie kennen weder mich noch einen anderen hier. Was haben Sie vor?“ Kyron hörte sich wütend an. Warum wurde er nur in unangebrachten Situationen wütend?


  „Keine Fragen, Mr Ronayne. Und jetzt vorwärts.“


  Ich schlug die Lider auf und konnte kaum atmen. Die frische Luft nach dem stickigen Bunker erreichte mich nicht, und wenn ich zu lange auf eine Stelle starrte, verschwamm alles. Die Panik hatte jeden Zentimeter von mir unter Kontrolle. Irgendwie schaffte ich es, Dawn zu folgen. Er übernahm das Kommando. Hinter mir konnte ich Kyron hören und unzählige andere Schritte, die uns folgten. Bewaffnete Soldaten. Sie hinter mir zu wissen, war noch schlimmer, als sie anzusehen.


  Ich war so damit beschäftigt, dass ich meine Umgebung nicht wahrnahm und erst erkannte, wo Dawn uns hingebracht hatte, als er die Tür aufstieß. Das Gebäude, in dem auch meine Anhörung stattgefunden hatte.


  „Sie kennen den Weg, Mrs Cunningham. Gehen Sie durch.“ Er hielt uns die Tür auf.


  Ich hielt mich links und erreichte den Raum, in dem die Aufseher mich vernommen hatten. Ich drückte die Klinke und schob die Tür auf.


  Misha, Max, Gary, Sean und Joe saßen an dem Tisch. Sie blickten mir erschrocken ins Gesicht. Jedem von ihnen war jegliche Farbe aus dem Gesicht gewichen.


  Erleichtert stellte ich fest, dass die Soldaten draußen blieben. Nur Dawn folgte uns in das Zimmer und schloss die Tür hinter sich. Er war mutig, mit uns allein zu sein. Wir hatten drei Nachtphantome unter uns, wenn man Kyron dazuzählte.


  Lee half Brittany, sich auf einen Platz zu setzen, und ging dann um den Tisch herum, um sich hinter Misha zu stellen.


  Ich blickte mich zu Kyron um und vergaß mich beinahe selbst. Er hatte die Zähne in seine Unterlippe gegraben und die linke Hand zu einer Faust geballt. Ich wusste, wo er hinstarrte. Er hatte Max erkannt.


  Ich fasste nach seinem Handgelenk. „Bleib ruhig.“ Sein Pulsschlag ließ meine Hand zittern.


  „Robert!“ Misha erhob sich von seinem Stuhl. „Was wird das? Wie kommst du dazu, mich mit Nachtphantomen in einen Raum zu sperren?“ Er hielt an unserer Lüge fest? Keine besonders gute Idee. Andererseits konnten wir auch schlecht alles zugeben.


  „Ich weiß von deinem Vorhaben, Misha. Eine Chimäre beider Rassen, ein Beschwörer und ein Phantom. Ich kenne die Aufzeichnungen, und mir ist klar, was du versuchst.“ Dawn trat an mir vorbei an den Tisch heran.


  Misha schnaubte. „Einen Teufel weißt du. Sieh dich um, Robert. Findest du es etwa richtig, was hier passiert?“


  Dawn warf einen Blick in die Runde. Dann räusperte er sich. „Die Hexengeister zu beschwören ist eine schlechte Idee. Sie werden uns allesamt ausrotten. Und um deine Frage zu beantworten, Misha. Nein. Ich finde es nicht richtig, was hier passiert. Du bist nicht der Einzige, der versucht, das alles zu stoppen.“


  Ich riss ungläubig die Augen auf. Hatte er das gerade wirklich gesagt?


  „Unsere Kollegen sind auf dem Weg hierher. Sie werden mit Walsh das Rekrutenlager betreten, um die Phantome dort unten zu bannen und unter Kontrolle zu bekommen. Nur raus wird es keiner mehr schaffen.“


  „Was versuchst du mir damit zu sagen?“, fragte Misha scharf.


  „Ich versuche dir zu sagen, dass ihr frei seid. Die eintreffenden Aufseher und Phantome hier werden diese Nacht nicht überleben. Ich werde Sprengstoff zünden lassen, Misha. Diese verfluchte Halle wird in die Luft gehen. Übrig bleiben dann du und ich in New York. Und wir werden es verdammt noch mal besser machen als jetzt.“


  „Was?“, entfuhr es mir.


  „Mrs Cunningham, Sie sollten sich zurückhalten“, sagte Dawn hart.


  „Ich habe keine Lust mehr, Robert. Ich bin diese Fehde so leid.“


  „Dann liegt es an uns beiden, mit der Gegenseite Frieden zu schließen. Tun wir uns mit den friedlichen Phantomen zusammen und halten jene auf, die eine Gefahr für die Menschen und die Ordnung sind. Von beiden Seiten. Das ist die einzige Lösung.“


  Misha fuhr sich mit der Hand über den Kopf und durch seinen Pferdeschwanz. „Wann hast du das alles geplant?“


  „Schon seit Jahren.“


  „Was passiert mit uns?“, warf ich ein. Es war unfassbar, dass diese Nacht eine solche Wendung nehmen sollte. Dawn sah die Dinge wie Misha? Mein Verstand wollte das noch nicht richtig fassen. Es war vollkommen absurd.


  „Sie nehmen Ihre Freunde, gehen nach Hause und fallen besser nie wieder im Leben unangenehm auf.“


  Es klopfte an der Tür, und einer der Soldaten trat ein. „Ihre Kollegen aus New York sind eingetroffen.“


  Dawn nickte. „Captain Walsh wird sie in Empfang nehmen.“


  Der Uniformträger zog die Tür hinter sich zu.


  „Wie hast du es fertiggebracht, sie alle hier antanzen zu lassen?“


  „Wenn du willst, dass etwas funktioniert, mach es lieber selbst. Ich habe ihnen gesagt, dass das Projekt dabei ist, außer Kontrolle zu geraten. Eine richtige Lüge war das nicht mal. Nun, ihnen liegt das Projekt und nicht zuletzt das damit zusammenhängende Geld sehr am Herzen. Also werden sie den Beschwörern jetzt den Job aus der Hand nehmen. Sie gehen alle dort runter, Misha.“


  „Dort unten sind Unschuldige dazwischen.“ Kyron war auch dort drin gewesen. Sicher gab es noch mehr wie ihn, die nur aus Angst nicht versuchten, irgendwie dort rauszukommen.


  „Manchmal passieren schlimme Dinge, Mrs Cunningham, damit danach die guten passieren können.“ Dawn schürzte die Lippen. „Bist du dabei, Misha?“


  Misha stieß hart die Luft aus. „Ich bin dabei.“


  Ich fuhr mir über die Augen und rieb mir die Schläfen. Wir würden alle mit heiler Haut aus dieser Nummer herauskommen? Dieser Krieg würde aufhören?


  „Wir können ein normales Leben führen?“, fragte Lee. „Wir werden keine Nachtphantome mehr bannen müssen?“


  „Wenn ihr keinen Ärger macht. Allerdings werden Misha und ich Unterstützung brauchen, wenn wir auf beiden Seiten die Spreu vom Weizen trennen wollen.“


  „Ich bin dabei“, entfuhr es Joe. „Das klingt nach einer Aufgabe für mich.“ Sie saß am Kopfende und wechselte einen Blick mit Misha. Ging zwischen den beiden tatsächlich was?


  „Schaff deine Familie und Freunde hier raus. Ich muss mich jetzt um die Halle kümmern.“ Dawn wandte sich um und verließ den Raum. „Mein Kollege Mr Young wird diese Leute hier mitnehmen“, erklärte er den Soldaten.


  Zögerlich drehte ich mich zu Kyron um. „Hast du das gehört? Der Albtraum ist zu Ende.“


  Kyron starrte noch immer auf Max. Er zog sein Handgelenk aus meiner Hand. „Für dich vielleicht.“


  „Kyron …“ Max rückte seinen Stuhl nach hinten.


  „Nein.“ Er schüttelte den Kopf und hob die Hand, als Max aufstehen wollte. „Halte Abstand von mir.“


  Max blieb wie versteinert sitzen.


  „Wir sollten verschwinden“, erhob Misha die Stimme. „Los, alle begeben sich zum Parkplatz.“


  Kyron ging an mir vorbei und berührte Brittany an der Schulter. „Wir bringen dich in ein Krankenhaus, okay? Dein Kopf muss geröntgt werden.“


  Sie nickte.


  Und da wurde mir alles klar. Nur für mich nahm es ein gutes Ende, für Kyron würde es kein Happy End geben. Er würde zurück nach Seattle gehen. Mit ihr. Um alles hinter sich zu lassen, musste er auch mich hinter sich lassen. Mein Herz war eiskalt, und eine Leere, die mich durch und durch ausfüllte, erstickte jeden Funken Glück, der nach der Wendung aufkeimen wollte.


  Misha verließ als Erster das Zimmer und riss mich aus meinen vernichtenden Gedanken. Lee und Gary folgten ihm, doch Steven blieb neben mir stehen und versuchte, meinen Blick aufzufangen. Ich wich aus, schluckte gegen aufsteigende Tränen an und rauschte aus dem Gebäude, bevor mich noch jemand ansprechen würde … Denn an einer Antwort, egal auf welche Frage, würde ich bloß ersticken.


  8. KAPITEL


  Neuanfänge


  Wir saßen auf der Terrasse hinter Angelas Haus. Die Stimmung war ausgelassen, und die Sonne schien über den grünen Garten, der weit hinten am Wald mündete. Doch in mir drin herrschte Eiszeit.


  Nachdem ein Großteil der Phantome und Beschwörer schon in Sioux Falls ihr Leben gelassen hatten, waren ihnen nur die Aufseher und weitere Bestien in Baton Rouge in den Tod gefolgt.


  Misha und Dawn saßen ein Stück abseits der anderen und versuchten, sich einen Überblick zu verschaffen, wie viele von uns allen noch da waren und wo sie sich aufhielten. Joe half ihnen dabei, auf Seiten der Phantome einen Durchblick zu bekommen. Wie viele lebten noch, wie würden sie vorgehen, um die weiße Fahne zu schwenken? Selbst Gary, Steven und Sean sah man nicht an, dass es ihnen etwas ausmachte, nun ein normales Leben zu führen. Vielleicht, tief in uns drin, hatten wir uns alle schon immer danach gesehnt.


  Ich seufzte, zum hundertsten Mal an diesem Tag, und ich ließ den Blick über die Tageszeitung gleiten, die ausgebreitet auf dem weißen Verandatisch lag. Die Explosion auf dem Stützpunkt war das Titelthema.


  Meine Lider waren schwer, die vergangene Nacht steckte mir noch in den Gliedern. Und trotzdem war mein Seelenleben in Aufruhr. Perspektivlosigkeit und die Angst vor der Zukunft waren Begleitsymptome dieses immer noch kaum greifbaren Endes.


  Kyron trat durch die Glastür auf die Terrasse. Er hatte die Nacht mit Brittany im Krankenhaus verbracht.


  Mein Magen drehte sich um. Ich blickte abwechselnd von ihm zu ihr und stand kurz entschlossen auf.


  „Alles in Ordnung mit euch?“, fragte Gary.


  Ich kehrte ihnen den Rücken zu, bevor ihr gemeinsamer Anblick noch mein Herz mit einer Klinge zerteilte. Langsam ging ich die Stufen in den Garten hinab und musste mich dabei kraftlos am Handlauf festhalten. Hoffentlich würde es nicht für immer wehtun. Ich entfernte mich von den anderen, lief die Wiese entlang und hoffte, dass mein Fehlen nicht so schnell auffallen würde. Ich brauchte eine Weile für mich, um richtig zu begreifen, wie sich alles verändert hatte. Zum Guten. In jedem Fall nahm es ein gutes Ende. Aber warum konnte ich mich dann nicht richtig freuen? Ich war frei von der Pflicht, Nachtphantome zu bannen, und frei von Gewissensbissen, die mich die letzten Wochen fast zerfressen hatten. Wir hatten alle überlebt. Kyron bekam sein Leben zurück. Ich konnte hingehen, wo auch immer ich hinwollte, ohne ständig ängstlich über die Schulter blicken zu müssen. Ich konnte hierbleiben, in Baton Rouge, mir einen richtigen Job suchen, mir ein Leben aufbauen. Oder ich machte eine der Millionen anderen Städte auf dieser Welt zu meinem Zuhause. Misha hatte alles im Griff. Er, Dawn und Joe würden den Rest allein schaukeln. Sollte ich mich ihnen anschließen? Das schien der leichteste Weg zu sein, um meiner Zukunft einen Namen zu geben. Zu leicht.


  Sanfte Windböen streichelten das Gras und schmiegten sich wohltuend um meine Beine. Ich erreichte die Baumreihen, die auf westlicher Seite das Grundstück einfriedeten, sah zurück und verschwand aus dem Blickfeld der anderen. Niemand sah mir nach, als wäre ich unsichtbar. Selbst für ihn.


  Ein paar Schritte weiter lehnte ich mich gegen den kräftigen Stamm einer Eiche und ließ mich an ihm hinabsinken.


  Meine Augen füllten sich mit Tränen. Vor Erleichterung, weil sich die der letzte Rest Angst der vergangenen Tage löste, und weil da eine Leere in mir war, die sich nicht beschreiben ließ. Ich hatte Kyron verloren. Bei allem, was ich gewonnen hatte, machte dieser Verlust die Welt unerträglich. Das Ende der Fehde bedeutete auch das Ende unserer Beziehung. Fast wünschte ich mir, unser Happy End hätte aus einer Flucht nach Europa bestanden. Denn dann wäre er immer noch mein gewesen. Was war mein Leben schon wert ohne ihn?


  Ich zuckte vor meinen Gedanken zurück. Gott, du bist ein schrecklicher Mensch, Daria. Ich sollte mich verdammt noch mal freuen. Mein persönliches Glück durfte wohl kaum über dem von allen anderen stehen. Die wenigen Beschwörer und Phantome würden ab sofort in Frieden leben. Das war doch so viel mehr wert. Doch der Knoten in meiner Brust zog sich nur noch straffer, je länger ich darüber nachdachte. Kyron und Brittany. Nachdem sie ihn über so viele Jahre schlecht behandelt hatte, verdiente das Miststück ihn nicht. Aber verdiente ich ihn überhaupt? Wahrscheinlich ebenso wenig. Vielleicht hätte ich mich besser mit dem Verlust anfreunden können, wenn er sich ein anständiges Mädchen statt ihrer gesucht hätte.


  „Hey.“


  Ich sah hoch und nahm hinter einem Tränenschleier seine kräftige Gestalt war. Kyron war mir gefolgt. Ich wollte nicht, dass er sah, wie ich weinte, und senkte schnell den Kopf. „Hey.“


  Kyron kam näher und blieb direkt vor mir stehen. „Darf ich mich zu dir setzen?“


  Ich besaß nicht die Kraft, jetzt mit ihm konfrontiert zu werden. Ich wollte mich diesem verdammten Gespräch nicht stellen. Noch nicht. Ich zuckte also bloß die Achseln.


  Kyron setzte sich neben mich. Seine Schulter berührte meine, und seine vertraute Wärme drang in meinen Verstand. „Wir haben es echt geschafft.“


  Ich verkeilte angespannt meine Finger ineinander. Sein Blick ruhte kribbelig auf meinem Gesicht. Kann er nicht woanders hinsehen?


  „Du bist unglücklich. Für dich ist das hier kein Grund zur Freude, oder?“ Er streckte die Hand aus und kam damit meiner Wange verflucht nah, doch ich wich zur Seite, und er ließ sie rechtzeitig sinken. Er besaß nicht das Recht, mich anzufassen. Wenigstens meinen Herzschmerz konnte er mir doch lassen. Er war nicht der Mann, der mich trösten konnte. Was dachte er sich nur?


  „Ich muss das alles nur erst verarbeiten“, brachte ich schwach hervor.


  „Das müssen wir alle. Es wird dauern, das alles hinter uns zu lassen. Ich will einfach bloß nach Hause.“


  Eine kalte Klinge streifte mein Herz, und gleichzeitig überrollte mich die Wut. Vielleicht hatte ich ihn nicht verdient, aber nachdem ich so viel für ihn riskiert hatte, verdiente ich es auch nicht, dass er mir bewusst wehtat. Wir waren quitt. Ich hatte ihn verraten, und er hatte mein Herz in Trümmer gelegt. Ich fuhr mir über die Augen, atmete durch und blickte zu ihm auf. „Dann fahr doch einfach nach Hause. Hör auf, es mir noch schwerer zu machen.“


  Kyron zog die Augenbrauen hoch, und seine Miene erstarrte zu Eis. „Was?“


  „Lass es sein, so zu tun, als wüsstest du nicht, was das hier mit mir anstellt. Du weißt, was ich für dich empfinde. Dir ist verdammt noch mal klar, dass du mir das Herz aus der Brust reißt. Was willst du? Mir noch mehr wehtun? Ich finde, das habe ich nicht verdient. Ich habe meine Fehler wiedergutgemacht. Also, verschwinde doch einfach zurück nach Seattle und lass das hier endlich Vergangenheit sein.“


  Kyrons Blick wurde fassungslos. Dann schüttelte er den Kopf. „Was um alles in der Welt habe ich denn getan, um dir das Herz aus der Brust zu reißen?“


  „Du willst nicht wirklich, dass ich das erkläre, oder? Vielleicht war das mit uns für dich ein netter Flirt, aber ich meine, was ich gesagt habe. Könntest du mich also bitte alleinlassen?“ Meine Stimme brach. Warum war ich denn so verdammt schwach? Ich sollte aufstehen, den Rücken durchstrecken und ihn einfach hier sitzen lassen. Meine Würde bewahren, solange ich sie noch besaß. Aber ich war wie gelähmt.


  „Du bist verrückt.“ Kyron packte mein Handgelenk und löste die ineinander verschlungenen Finger, um meine Hand in seine zu nehmen. Er zog sie auf seine Knie und strich über meinen Handrücken. Ich war widerstandslos, hatte ihm nichts entgegenzusetzen. „Glaubst du etwa, ich gehe nach Seattle und lasse dich hier?“


  Seine Berührung übernahm meinen Herzschlag, bevor mein Kopf seinen Worten Sinn verleihen konnte.


  „Daria …“ Er seufzte. „Wir hatten einen beschissenen Start, aber es kann nur besser werden, oder?“


  Warum löste sich denn meine Zunge nicht mehr vom Gaumen? Ich wollte antworten und brachte keinen Ton heraus.


  „Oder?“, wiederholte er, wobei die schwankende Stimme seine Unsicherheit verriet.


  „Du willst, dass ich mitkomme?“, flüsterte ich.


  „Hey, wenn du dir Seattle nicht vorstellen kannst … ich werde auch woanders glücklich. Wenn ich mich zwischen dir und einer Stadt entscheiden muss, ist die Wahl ziemlich einfach. Du verpasst mir gerade einen Tritt zwischen die Beine. Hältst du mich für so einen Arsch, dass ich dir ins Gesicht gelogen hätte? Ich liebe dich.“


  Mein Herz klopfte wild. „Und was ist mit ihr?“ Ich wies mit dem Kinn in die Richtung, wo die anderen auf der Terrasse saßen.


  „Britt?“ Er verzog das Gesicht. „Das mit mir und ihr war aus, als ich nach Badfield gekommen bin. Ich kenne sie schon sehr lange, und in diesem Rekrutierungslager war ich froh, dass sie da war. Sie war verletzt und brauchte Hilfe. Aber das zwischen uns ist nichts Romantisches mehr. Wie kommst du denn darauf? Wie kannst du auch nur denken, dass ich dich nur für einen netten Flirt halte? Was habe ich gemacht, um dir ein solches Gefühl zu vermitteln?“


  Ich zuckte die Achseln. Ich konnte mir doch nicht nur eingebildet haben, dass zwischen uns kühle Spannungen herrschten. Seit wir es aus diesem Lager geschafft hatten, hatte er mich kein einziges Mal in den Arm genommen. Er war mir aus dem Weg gegangen und war mit Brittany ins Krankenhaus gefahren, ohne auch nur ein Wort mit mir zu wechseln. „Keine Ahnung.“


  „Hey.“ Er stupste mit der Schulter meine an. „Falls ich merkwürdig war, lag das nicht an dir oder uns. Meine Eltern leben. Ich bin total durcheinander.“


  „Was wirst du jetzt tun? Willst du sie kennenlernen?“


  „Darüber will ich mir im Moment keine Gedanken machen.“ Er machte eine Pause. „Willst du nicht, dass wir zusammen sind?“


  Wie konnte er das denn fragen? „Natürlich. Aber mir war nicht klar, dass du mit mir zusammen sein willst. Ich bin ein furchtbarer Mensch. Voller Selbstzweifel, mit der Wahrheit habe ich es bisher auch nicht so genau genommen, und mit diesem neuen Haarschnitt sehe ich aus wie …“


  „Ganz bezaubernd. Du redest dummes Zeug.“


  Ich brachte ein Lächeln hervor. „Wenn das hier ein schnulziger Hollywoodstreifen wäre, würdest du mich jetzt küssen und damit verhindern, dass ich noch mehr dummes Zeug rede.“


  Kyron lachte. „Und wenn das hier die Realität wäre, würde ich dich küssen, weil ich schon seit Stunden an nichts anderes denken kann.“


  Die Worte streichelten meine Seele. Kyrons Lippen, von denen diese himmlischen Worte gekommen waren, wirkten wie ein Magnet auf mich. Ich beugte mich vor und drückte den Mund fest auf seinen. Kyron ließ meine Hand los, legte seine auf meinen Hinterkopf und nahm mich in einem leidenschaftlichen Kuss gefangen. Seine Zunge streifte die Tränen von meinen Lippen, erforschte dann meinen Mund und drückte Millionen süßer Gefühle aus. Wenn er mich so küsste, waren jegliche Zweifel verschwunden. Warum hatte er das nicht schon vor Stunden getan? Es durchlief mich heißkalt, und der Knoten in meiner Brust löste sich auf.


  „Und was für eine Welt ist das? In der du mich küsst, anstatt ich dich?“, fragte Kyron flüsternd gegen meine Lippen.


  „Eine Welt, in der wir nach Seattle ziehen, uns ein Leben aufbauen und hoffentlich für immer zusammen bleiben.“ Wie ein Traum.


  Er ließ mich lachend los, stand auf und bot mir seine Hand an. Ich ergriff sie und ließ mich von ihm auf die Beine ziehen. Meine Knie waren ganz weich.


  Kyron drückte mich mit seinem Gewicht gegen den Baum. „Klingt nach einem Märchen.“


  „Ja. Und tatsächlich nach einem von der guten Sorte.“


  Sein Mund sank auf meinen, und alles in mir zog sich euphorisch zusammen. Obwohl ich mich nicht traute, darauf zu hoffen, dachte ich flüchtig darüber nach. Darüber, dass Märchen auch wahr werden konnten, wenn man sich nur genug anstrengte.


  EPILOG


  1 Jahr später – Kyron


  Ich stand mit einem Kaffeebecher in der Hand am großen Fenster der weißen Wohnküche unseres Vier-Zimmer-Apartments und blickte nach draußen. Die lichtdurchflutete Wohnung in Seattle, die wir vor zwei Monaten bezogen hatten, lag am Alaskan Way in der fünften Etage und erlaubte einen himmlischen Ausblick auf den Puget Sound, der Meeresbucht, an die nun unser Zuhause grenzte.


  „Ich glaub es nicht. Er steht verträumt am Fenster, obwohl er schon seit zehn Minuten im Büro sein müsste.“ Daria kam im blauen Morgenrock aus dem Badezimmer und trat, während sie die fast schulterlangen Locken mit einem roten Handtuch trocken rubbelte, neben mich. Sie hauchte mir einen Kuss auf den Mundwinkel.


  Ich neigte den Kopf zu ihr und fing ihren Blick auf. Das Grün ihrer Augen – ein irischer Sommer – fuhr mir direkt ins Herz. Unglaublich, dass sich eine Frau wie sie mit einem Idioten wie mir zufriedengab. Was hatte ich getan, um sie an mich zu binden? Daria war witzig, eine Kämpfernatur, klug und absolut heiß. „Ich mache heute frei.“


  Sie schüttelte den Kopf und schnalzte mit der Zunge. „Du wirst auch immer fauler.“ Der irische Sommer blitzte belustigt auf.


  „Nein, aber wir starten einfach früher ins Wochenende. Max hat uns eingeladen. Unser Flug nach Iowa geht heute Abend.“


  „Du willst nach Badfield? Ich habe heute noch diesen Einführungsabend für das Gastronomieseminar.“


  „Tja, der fällt aus. Ich habe aber nachgefragt, ob es ein großer Nachteil für dich wäre, wenn du erst Montag einsteigst. Sie haben Nein gesagt. Du bekommst die Unterlagen dann halt nächste Woche.“


  „Und was veranlasst dich, solche Dinge über meinen Kopf hinweg zu entscheiden?“ Sie schnappte in gespieltem Entsetzen nach Luft.


  Ich drehte mich zu ihr hin, zog sie an mich und drückte den Mund auf ihre weichen Lippen. Sie roch nach Duschgel und Shampoo. Mein Herz klopfte wie verrückt, weil ich ihr die Antwort nicht sagen konnte. „Du darfst alles essen, aber nicht alles wissen.“


  Sie rümpfte die Nase über diese Floskel und zog eine Augenbraue hoch. „Dann werde ich wohl mal packen und mir was anziehen.“ Daria schenkte mir ihr schönstes Lächeln – ein Lächeln, für das sie einen Waffenschein brauchte – und verschwand Richtung Schlafzimmer.


  Ich griff in die Tasche meiner Jeans und umschloss das Schmuckdöschen, das sich darin verbarg. Meine Träume waren schon immer spießig gewesen, aber Daria machte den Schritt, den ich gehen wollte, zu einer verdammt lockeren Sache. Mit ihr war alles leicht. Ich konnte mir keinen besseren Ort vorstellen, um sie zu bitten, mich zu heiraten. Ich wollte es in Badfield tun. Der Stadt, in der alles begonnen hatte …


  – ENDE –
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